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Feine Dunstwölkchen schwebten über dem namenlosen Fluss. Seine Ufer waren dicht begrünt. Phantastische Blüten verströmten wunderbare Düfte. Lianen hingen von himmelhohen Bäumen herab; manche hatten sich über den seichten Fluss geschwungen und etwas gefunden, an das zu klammern sich lohnte. Nun spannten sie sich wie Taue übers Wasser. Die auf ihnen wachsenden Blüten wirkten wie bunte Girlanden.

Ein Fauchen ertönte. Der weißhaarige Mann, der gerade ans Ufer trat, verharrte und duckte sich. In seiner rechten Faust blitzte eine schmale Stahlklinge auf.

Eine gefleckte Katze – sie stand am anderen Ufer auf einem Ast – machte einen Buckel und fletschte die Zähne. Sie war nicht viel größer war als eine europäische Hauskatze, doch ihre Reißzähne hätten einem Säbelzahntiger Ehre gemacht.


Das Tier spürte wohl, dass der Zweibeiner sich nicht fürchtete. Um ihre eigene Dominanz zu zeigen, fauchte die Katze noch einmal. Dann zog sie sich in das Dickicht zurück, aus dem sie gekommen war.

Rulfan lächelte. So sind sie, unsere vierbeinigen Freunde: Immer darauf bedacht, einen mutigen Eindruck zu machen, damit der Feind sich nicht ermuntert fühlt.

Die Dunstwölkchen über dem Wasser lösten sich auf. Rulfan schickte sich an, den Fluss zu durchqueren. Er hatte gerade zwei Schritte gemacht, als vor ihm der armdicke Leib einer monströsen Würgeschlange aus dem Nass in die Höhe schoss. Ein faustgroßer Kopf. Ein offenes Maul. Eine gespaltene Zunge zwischen zwei spitzen Zähnen. Ihr Zischen ließ ihn wissen, dass der Fluss ihr Eigentum war, den kein Fremder durchqueren durfte.

Rulfan stieß impulsiv einen Fluch aus: Die Klinge in seiner Hand spiegelte das Sonnenlicht, als sie hoch ruckte und ihr Ziel fand. Der Kopf der Wasserschlange flog meterweit. Ihr Leib ringelte sich im Reflex und klatschte ins Wasser. Die Strömung packte ihn und nahm ihn mit. Im Dickicht kreischten Vögel triumphierend auf. Vor Freude?

»Das hast du nun davon, dummes Vieh.« Rulfan watete weiter. Das Wasser reichte bis an seine Knie. Er kam fast trocken ans andere Ufer.

Dort schaute er sich um. Er hatte allmählich genug von den Überraschungen des Lebens. Er sehnte sich nach Ruhe und Frieden. Vielleicht auch nach einer Hängematte. Hinter ihm lagen ein politischer Umsturzversuch in der Wolkenstadt des Kaisers und – viel schlimmer – mehrere Gespräche mit der Frau, die er nicht verlieren wollte. Dabei kannte er sie kaum. Sie hieß Lay und verkehrte in eigenartigen Kreisen. Aber sie hatte irgendwas, das heftig auf seinen Hormonhaushalt einwirkte.

Rulfan lauschte den Geräuschen der ihm noch immer fremden afrikanischen Tierwelt und arbeitete sich vorsichtig durch den Busch.

Die Lichtung, auf der Lay und ihr Stammesgenosse das Lager aufgeschlagen hatten – zum Leben in der schwebenden Stadt am See waren sie nicht zu überreden gewesen – war leer. Die von faustgroßen Steinen umgebene Feuerstelle war kalt. Der Raum unter dem Schutzdach war seit Tagen nicht betreten worden.

Rulfans Blick wanderte an den Bäumen aufwärts. Lay und Zarr waren exzellente Kletterer. Sie konnten in Astgabeln schlafen, ohne sich die Knochen zu verbiegen.

Wo steckten sie? Sie waren doch wohl nicht ohne ihn nach Taraganda aufgebrochen? Nein, sie hatten ein Abkommen. Doch andererseits… Wieso wurde er das Gefühl nicht los, dass Lay ihm misstraute? Wieso wollte sie nicht verstehen, dass die Geliebte seines Freundes auch seine Freundin und ihm deswegen wichtig war? Wieso hatte sie so wenig Verständnis dafür, dass er hier auf Matt warten musste, weil sie sich sonst vielleicht für immer aus den Augen verloren?

Klatsch!, machte es hinter Rulfan.

Er fuhr herum, die Klinge abwehrbereit. Die vermeintliche Bedrohung stand nicht fern von ihm an einem Baum und ließ die Liane los, an der sie sich zu Boden geschwungen hatte: Lay!

»Wär ich Feind, du jetzt tot.«

»Vielleicht.« Rulfan breitete die Arme aus. Er war vor vier Tagen zuletzt hier gewesen. Es hätte ihn gefreut, wenn die Frau, die sein Herz pochen ließ, sich an seine Brust geschmiegt hätte. Wieso war sie nun so reserviert?

»Wo ist Zarr?« Rulfan schaute sich um. Er wollte das Thema meiden, das er fürchtete.

Lay zuckte die Achseln. »Jagen.«

»Prinz Victorius hat euch doch mit genügend Proviant versorgt.« Er schaute zum Unterstand hinüber, konnte aber keine Vorräte entdecken.

Lay nickte. »Zwei Nächte vorher. Leukomorphen kommen. Sind immer hungrig. Konnte nicht alles auf Baum bringen.«

Rulfan nickte verstehend. Mit Leukomorphen war nicht zu spaßen. Er war froh, dass Lay und Zarr noch lebten.

Lay kam näher. Ihre Augen funkelten. Sie wirkte irgendwie geladen. »Du gesagt, wenn Gefahr vorbei, wir suchen Gefährtin von dein Bruder.«

Die Gefahr, auf die sie anspielte, hatte einen Namen: Pierre de Fouché. Oder vielmehr: gehabt. Der Herr Kriegsminister hatte es sich gestattet, in Abwesenheit Seiner Excellenz zu putschen. Rulfan hatte seinem adeligen Freund Victorius bei der Niederschlagung der Revolte geholfen. Bei seiner anschließenden Flucht hatte Zarr den Minister erwischt und – nach eigener Aussage – »gebissen tot«.

»Stimmt.« Rulfan nickte. »Aber…«

»Gefahr siebenundzwanzig Tage vorbei.«

Es waren achtundzwanzig, aber Rulfan wollte Lay nicht widersprechen.

Victorius’ Worte hallten noch in seinen Ohren: »Folgendes: Wenn Daa’tan kein Kretin ist, weiß er inzwischen längst, wo in diesem Land Städte am Himmel schweben. Immerhin ist seit dem Tag, an dem ich ihn in Ägypten zurückließ, ein halbes Jahr vergangen.« Er zog die Nase hoch. »Was ich damit sagen will, mon ami? Dass es absolut sinnlos ist, nach Norden zu reisen, um Aruula zu suchen, da sie, wenn ich sie richtig kenne, nicht von seiner Seite weichen, sondern ihm hierher folgen wird.«

Rulfan konnte sich der Logik des Arguments nicht widersetzen.

»Doch wo der junge Mann mit seinem Gefolge die Große Wüste durchqueren wird«, fuhr Victorius fort, »ist reine Spekulation und wird es auch bleiben.«

»Sind keine Karawanenwege kartografiert?«

»Es gibt keine.« Der Prinz hob die Schultern. »Alors – nicht umsonst nennt man das Gebiet die Todeswüste. Es ist bislang nur wenigen Expeditionen gelungen, sie zu durchqueren – Handel lässt sich so nicht treiben. Selbst ein Überflug mit Rozieren ist aussichtslos wegen der mörderischen Fallwinde. Aber ich bin überzeugt, dass der Pflanzenmagier und sein gestaltwandlerischer Freund einen Weg finden werden. Daa’tans Gier, die Wolkenstädte zu erobern, kennt keine Barrieren.«

Rulfan brummte. Was sollte er tun? Er konnte nicht überall an der Tausende von Kilometer langen Reichsgrenze sein. Die Wüste auf eigene Faust zu durchqueren war ein noch größeres Risiko; Victorius hatte es am eigenen Leibe erfahren. Hätte ein am Rande der Wüste lebendes Beduinenvolk ihn nicht gefunden, würden auch seine Knochen längst in der Sonne bleichen.

»Ich kann dir nur anbieten«, fuhr Victorius fort, »eine Staffel Rozieren am südlichen Wüstenrand patrouillieren zu lassen. Mehr kann ich nicht tun.«

»Merci beaucoup, Victorius.«

»C’est d’bon coeur.«

Lay zog die Nase hoch, und Rulfan kehrte in die Gegenwart zurück. »Worauf warten, du?«

Rulfan erklärte ihr, dass die nach dem Putsch noch nicht ganz stabilen Verhältnisse jede Reise unsicher machten und dass es schwierig war, die Frau zu finden, die zu suchen er und Maddrax auf diesen Kontinent gekommen war. Außerdem brachte er Lay nahe, dass Maddrax mit dem Herrn der fliegenden Städte zu einer lebenswichtigen Reise aufgebrochen war, seine Rückkehr aber bald erwartet wurde. Dabei wäre »erhofft« sicher der passendere Begriff gewesen, denn niemand wusste, ob Matthew Drax und Pilatre de Rozier überhaupt noch lebten.

»Ich habe ihm versprochen, ihn hier zu treffen. Doch solange er unterwegs ist, bin ich zur Untätigkeit verdammt.« Er empfand Nervosität; es war ein unangenehmes Gefühl.

»Dann wir gehen Taraganda, du und ich. Gehen in meine Heimat. Zarr und ich lange fort. Azzarr sich Sorgen macht.«

Azzarr war Zarrs Vater. Wenn Rulfan es richtig verstanden hatte, war er der Subabak – Kanzler, Häuptling, Präsident – ihres Stammes. »Ich kann hier nicht weg, Lay.« Rulfan schüttelte seine Mähne. »Wer weiß, wohin Maddrax geht, wenn er mit dem Kaiser zurückkehrt.«

»Vielleicht er kommt nicht zurück.«

»Er kommt zurück. Du kennst ihn nicht. Maddrax ist ein Offizier und Gentleman. Er lässt keinen Freund im Stich.«

»Maddrax unsterblich?« Lays schwarze Augen blitzten auf. »Lange Reisen gefährlich. Auch Reisen unterm Himmel.« Sie deutete auf die Wipfel der riesigen Bäume.

Rulfan glaubte irgendwo zwischen dem Grün Zarrs teerschwarzes Fell zu erspähen. Vielleicht täuschte er sich aber auch. Der Gorilla hatte keinen Grund, sich von ihm fern zu halten. Seit sie sich gegenseitig verdroschen hatten, verstanden sie sich prächtig. »Niemand lebt immer. Was du machen, wenn Maddrax tot?«

Rulfan schluckte. Er wollte es sich nicht vorstellen.

»Du, antworte, Rulfan!«

Rulfan zuckte die Achseln. »Dann muss ich Aruula allein suchen.« Er schluckte. »Das bin ich ihr schuldig.«

»Du sie lieben?«

»Nein.« Nicht mehr. Nicht mehr so, wie du es meinst. Rulfan schüttelte den Kopf. »Doch, aber so, wie man eine… Schwester liebt.« Er schaute Lay an. Sie war tatsächlich eifersüchtig. Er spürte es. Er hatte eigentlich Wie man eine Tochter liebt sagen wollen, aber Lay war jünger als Aruula, deswegen erschien ihm der Vergleich missverständlich.

»Ich nicht weiß, was du fühlen«, sagte Lay leise und mit gesenktem Blick. »Aber mich verletzen.« Ihr Kopf ruckte hoch. Rulfan öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Bevor er dazu kam, fuhr sie fort: »Du wählen. Jetzt. Wenn nicht gehst mit uns Taraganda, ich glaube, du mehr liebst Aruula.«

»Lay!« Rulfan musterte sie bestürzt.

***

Porz-Wahn, Deutschland, Februar 2011

Heftiger Wind fegte ums Haus. Am Himmel blinkten vereinzelte Sterne. Es schneite seit dem frühen Morgen. Der Straßenverkehr in Nordrhein-Westfalen war fast zum Erliegen gekommen.

Der WDR meldete seit 13:00 Uhr nur noch Katastrophen. Auf den Bahnhöfen ging nichts mehr. Die Züge standen still. Zehntausend aufgebrachte Pendler zerlegten den Kölner Hauptbahnhof gerade in seine Bestandteile. Ein Korrespondent der Aktuellen Stunde hatte den Vorsitzenden der Deutschen Bahn in seinem peruanischen Urlaubsdomizil erreicht. Sein Kommentar: »Das ganze Leben ist ein Risiko. Muss man denn wirklich auf alles vorbereitet sein?«

Ostwald saß trübsinnig in seinem schäbigen Reihenhaus am Nordtor des Luftwaffenamtes, drückte die vierzigste Kippe des Tages aus und murmelte Obszönitäten. Seit das Verteidigungsministerium ihn wegen seines kaputten Rückens aufs Altenteil geschoben hatte, war er auf dem absteigenden Ast.

Ja, er hatte wirklich Probleme. Er steckte sich eine neue Zigarette an, ging in die Küche und öffnete den Kühlschank. Der Kühlschrank war bis auf einen alten Harzer Käse und eine Flasche Portugieser Weißherbst leer. Ostwald nahm die Flasche an sich, kehrte ans Fenster zurück und ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken. An der nikotingelben Wand hinter ihm hingen seine Beförderungsurkunde zum Hauptmann und das »Jodeldiplom«, das die Jungs seiner Staffel ihm am Tag seines Ausscheidens ausgehändigt hatten – damit er »was eigenes« hatte.

Sehr witzig. Ostwald entkorkte die Pulle und setzte sie an die Lippen. Bevor der erste Tropfen seine Zunge berührte, schrillte das Telefon.

Obwohl Ostwald seit Stunden auf den Anruf wartete, zuckte er zusammen. Er stellte die Pulle hin und hob ab.

»Ostwald.«

»Omar?«

Die Stimme hatte keinen Akzent, doch ihr Tonfall war amerikanisch. »Ich bin’s: Matthew.«

»Matthew? Matthew Drax?« Ostwald fühlte sich irgendwie elektrisiert. Er legte die qualmende Zigarette auf dem Kunststoffaschenbecher ab und lehnte sich zurück. »Wo, um alles in der Welt, steckst du?«

Der Mann am anderen Ende lachte. Er hatte ein sympathisches Lachen und eine sonore Stimme. Ostwald hatte sein Bild sofort vor Augen: Commander Drax von der US Air Force war ein schlanker Mann mit blondem Haar. Er hatte Grips, hörte zu alte Musik für sein Alter und sprach mehrere Sprachen. Ob er es seiner Ähnlichkeit mit MacGyver verdankte, dass die Frauen ihn mochten, war Ostwald nicht bekannt. Aber eins wusste er: Ohne ihn hätten ein paar Skinheads bei seinem ersten Zug um die Berliner Häuser mit ihm den Boden aufgewischt. Drax’ stahlharte Fäuste hatten einem der zugesoffenen Burschen seine Grenzen aufgezeigt.

»Ich bin in der Nähe«, sagte Drax. »Hatte im Luftwaffenamt zu tun. Du weißt ja: Manche Papiere bringt man lieber persönlich vorbei.« Er räusperte sich. »Ich such noch ‘ne Bleibe für die Nacht. Morgen flieg ich nach Berlin zurück…«

»Du kannst bei mir pennen, Matt.« Ostwald nahm die Kippe an sich und klemmte sie in seinen linken Mundwinkel. Dann fiel ihm sein Klient ein. Scheiße, ich brauch den Auftrag. »Hör mal, Matt«, sagte er. »Ich würde sehr gern einen mit dir heben gehen, aber ich warte auf ‘nen wichtigen Anruf. Kannst du vielleicht…?«

»Klar«, erwiderte Drax. »Versteh ich doch. Ich bin in NATO-Gundis alter Pinte.«

»Alles klar.«

»Gundi ist in Rente. Die neue Wirtin ist aber auch ganz nett. Melde dich, wenn du fertig bist. Ich trink schon mal einen und schau dem Schnee beim Fallen zu. Ist irgendwie romantischer als bei uns in Kalifornien. Man fühlt sich wie in ein Gemälde von Norman Rockwell versetzt.«

»Okey-dokey«, sagte Ostwald. »Ich komm gleich. Es dauert bestimmt nicht lange.«

»Bis dann.«

»Gemacht.« Ostwald legte auf. Er freute sich über Matthews Anruf. Wie lange hatten sie sich nicht gesehen? Zwei Jahre?

Er wollte gerade die Finger zu Hilfe nehmen, um es auszurechnen, als das Telefon erneut klingelte.

Schon hatte er den Hörer wieder in der Hand. »Ostwald.«

»Ich bin’s, Dietherr.« Der Hamburger Akzent war nicht zu überhören. Dietherr war in der Musikbranche tätig, vom Umsatz her eine große Nummer, vom Niveau her etwas für die Massen. Er war steinreich und nahm kein Blatt vor den Mund, auch nicht im Fernsehen. »Ich weiß jetzt, wo die Sau steckt.«

Dietherr wusste, wie das Leben ablief. Dass Ostwald für ihn arbeiten durfte, verdankte er einem Toningenieur, dessen Tochter er aus den Fängen der Leverkusener Kasachen-Mafia gerettet hatte.

»Sag’s mir.« Ostwald wartete ab.

»Er ist mit ihr von Köln nach Casablanca geflogen«, sagte Dietherr. »Laut den Typen, die sie zuletzt gesehen haben, sah sie krank aus.« Er hustete nervös. »Ich wette, die Sau hat sie inzwischen auch mit der Nadel bekannt gemacht.«

»Das klingt aber nicht gut«, sagte Ostwald.

»Ich hab ‘n Flug für dich gebucht«, sagte Dietherr. »Du düst um Mitternacht von Wahn direkt nach Casablanca ab. Allein. Mit ‘nem Learjet. Gehört ‘nem Freund aus der Branche. Du brauchst dich um nix zu kümmern.« Er räusperte sich. »Der Pilot gibt dir auch ‘n paar tausend Kröten – für Spesen und eventuelle Bestechungsgelder. Hast du ‘n gültigen Pass?«

»Klar.« Ostwald nickte, obwohl Dietherr ihn nicht sehen konnte.

»Kannst du dich auf Französisch verständigen?«

»In Marokko?« Ostwald dachte an seine libanesische Mutter.

»Das war mal ‘ne französische Kolonie«, sagte Dietherr. »Die Leute da sprechen eher Französisch als Englisch.«

»Ja, kann ich.« Dass er auch fließend Arabisch sprach, behielt er für sich. Für jemanden in seiner Lage war es nicht gut, wenn zu viele Menschen über ihn Bescheid wussten. Der Gedanke an ein paar Tausend Euro wärmte sein Herz. »Erzähl mir ‘n bisschen mehr über deine Tochter. Was genau hat sie? Ist sie gefährlich?«

»Melanie ist manisch-depressiv.« Dietherr räusperte sich nervös. »Heute ‘ne Frohnatur; morgen glaubt sie, der Teufel sitzt ihr im Nacken.« Er seufzte traurig. »Sie hört Stimmen. Sie weiß, dass es nicht der Teufel ist, aber das Geschwätz macht sie verrückt. Sie schlafwandelt. Sie räumt im Schlaf ihre Wohnung um. Einmal ist sie geschlagene zwei Wochen durch die Stadt geirrt. Sie hat keine Ahnung, wo sie war.« Dietherr knirschte mit den Zähnen. »Aber mit dem ganzen Scheiß hat sie erst zu tun, seit diese Sau Hadibi ihr Koks in die Nase gepustet hat…«

Zum Tangotanzen gehören immer zwei, dachte Ostwald, doch er hütete sich, es auszusprechen. Der Schmerz eines Vaters war gegen jede Logik gefeit. »Ich soll sie also aufspüren«, sagte er. »Und dann?«

»Melanie ist leider erwachsen«, sagte Dietherr. »Wenn sie nicht von allein mitkommt, lass dir was einfallen. Engagiere in Casablanca alles Personal, das du brauchst, um sie aus dem Land zu holen. Bring sie irgendwie raus. Geld spielt keine Rolle. Wenn du Unterstützung aus Deutschland brauchst, ruf Jens-Uwe an.« Jens-Uwe war ein Börsenmakler, dem Dietherr vertraute. Ostwald hatte seine Nummer. »Jens-Uwe hat weltweite Verbindungen; der schickt dir jederzeit ‘ne private Maschine oder mehr Geld.«

Mehr Geld? Klang gut. »Das ist alles?«

»Wenn die Sau sich zufällig ein paar Gräten bricht, weil sie ‘ne Treppe runterfällt oder so«, knurrte Dietherr, »lass ich mir jeden Knochen tausend Euro Extra kosten. Für den Hals geb ich noch ‘n Bonus.«

Ostwald drückte die Kippe aus. Er musste sich ein Lachen verbeißen. So leid Dietherr ihm auch tat, so sehr er den Schmerz des Mannes verstand – es widerstrebte ihm, jemanden zu quälen, damit ein anderer in Rachegefühlen schwelgen konnte.

Wäre Melanie seine Tochter gewesen… Wer wusste schon, wie man reagierte, wenn’s ums eigene Kind ging? Blieben Gegner der Todesstrafe ihrer Gesinnung eigentlich auch dann treu, wenn sie erfuhren, dass jemand ihr Kind in kleine Würfel zerschnitten und einem Pitbull-Rudel zum Fraß vorgeworfen hatte?

»Wie heißt der Kerl mit vollem Namen?«

»Jussuf Ben Hadibi.«

»Marokkaner?«

»Libanese.«

»Wie alt?«

»Ende zwanzig.«

»Was macht er?«

»Er ist Sohn von Beruf.«

»Sohn?«

»Sohn eines Spekulanten, der sein Geld in London und Paris macht. Hat Geld wie Heu. Sein Vater, meine ich.«

»Und Jussuf?«

»Kriegt mehr Taschengeld, als ein Stabsoffizier verdient. Ist in Eton erzogen worden. Polyglott. Vermutlich auch polymorph. Treibt sich in den europäischen Hauptstädten rum. Kennt Filmstars und Musiker sowie jeden reichen Bengel an der Cote d’Azur und in Monaco, der sich gern die Nase pudert oder sich Koks in den Arsch schiebt.«

»Was?« Ostwald wurde hellhörig. »Ist das jetzt die neueste Mode?«

»Du bist ja so naiv, Omar«, sagte Dietherr. Plötzlich hielt er inne. »Sag mal, ist Omar nicht ‘n arabischer Name?«

Ostwald konnte es kaum fassen. »Ähm.« Er hüstelte. »Mein Vater hat Karl May verehrt. Den kennste doch? Hadschi Halef Omar Ben Hadschi Ibn Abu…«

»Gesundheit.«

Ostwald verstummte. »Sind wir fertig?« Er schaute aus dem Fenster in den Abend hinaus.

Das Schneegestöber war noch schlimmer geworden. Auf der Straße drehten die Räder der Fahrzeuge durch. »Wenn ich heute Nacht fliegen soll, muss ich noch ‘n paar Probleme lösen.« Vor allem, wie ich bei diesem Sauwetter zum Flughafen komm.

»Sieh zu, dass du Land gewinnst«, sagte Dietherr. »Der Pilot erwartet dich am Schalter von Air Berlin. Halt die Ohren steif. Hol mein Kind da raus und tritt Hadibi in die Eier.« Er legte auf.

Ostwald blieb am Fenster sitzen und dachte nach. Er hatte noch vier Stunden. Zeit genug, sich umzuziehen und seinen Kram zu packen. Doch reichte die Zeit noch, um mit Matt ein Bierchen zu zischen?

Kommt Zeit, kommt Rat, dachte er. Und: Eins nach dem anderen. Er ging ins Schlafzimmer, zog sich um und packte seinen Einsatzkoffer. Als er das Haus verließ und am Nordtor vorbei in Richtung Haupttor ging, wehte nasser Schnee in sein Gesicht. Auf dem Bürgersteig lag er dreißig Zentimeter hoch. Zum Glück war es nicht kalt: Ostwald trug keinen Mantel. Viele im Schnee stecken gebliebene Autofahrer hatten ihr Fahrzeug verlassen, standen auf der Straße herum und artikulierten ihren Zorn auf den Staat. Alle hofften, dass die Feuerwehr die Welt schnell wieder in Ordnung brachte: Niemand hatte Lust, die Nacht hier zu verbringen.

Je weiter Ostwald ging, umso stärker wurde der Wind. Als das Haupttor des Luftwaffenamtes auftauchte, musste er sich gegen einen Sturm stemmen. Hinter den Butzenscheiben der Kneipe: heimeliges Licht. Parkende Autos verschwanden unter hohem Schnee. Außer den beiden blau bemäntelten und behelmten Wach-Willis am Tor waren kaum Menschen auf der Straße zu sehen. Wer sich bei diesem Wetter im Freien aufhielt, sorgte sich um sein Fahrzeug: Die Ecke hier war gefährlich; wer bei diesem Schneetreiben ins Schleudern geriet, konnte leicht auf ein parkendes Auto knallen.

Die Kneipentür ging von allein auf. Ein halbwüchsiger Irokese, der »Nights in White Satin« sang, taumelte triefäugig ins Freie, rutschte aus und fiel aufs Fressbrett. Ostwald bückte sich, um ihm aufzuhelfen, doch er hatte die Schulter des Knaben kaum berührt, als er an sein Kreuz denken musste und eine Verwünschung ausstieß.

»Is ja gut, Opa…« Der Irokese rappelte sich auf. »Es ist die gute Absicht, die zählt.« Er winkte Ostwald zu und verschwand im Blizzard.

Ostwald schaute hinter ihm her, bis ihm einfiel, dass er ein Ziel hatte. Er betrat das Lokal.

Der Tresen war besetzt. Die meisten Tische waren frei. Stimmengewirr. Qualmwolken. Gläserklirren. Aus dem Radio hinter der Theke kamen vertraute Töne: »Nä, wat wor dat froher en superjeile Zick; mit Träne in d’r Auge luhr ich manchmohl zurück. Bin isch hück op d’r Roll nur noch half su doll, doch hück Naach weiß isch nit, wo dat enden soll.«

Commander Drax saß, zivil gekleidet, am Fenster vor einem großen, fast leeren Glas Kölsch und lächelte vor sich hin. Als Ostwald an seinen Tisch trat, schaute er verblüfft auf. »Mann, Omar, du hast aber abgenommen.«

»Zwanzig Kilo.« Ostwald nickte, nahm Platz und klopfte auf seinen Bauch.

»Alles in Ordnung mit dir?« Drax winkte der Wirtin, und Ostwald zeigte ihr mit der Hand, dass er das Gleiche trinken wollte wie sein Gegenüber.

»Von der Bandscheibe abgesehen? Eigentlich schon.« Ostwald steckte sich eine Zigarette an. Die Wirtin brachte ihm ein Bier. Er prostete Matt zu. Beide Männer tranken einen Schluck, dann lehnte Ostwald sich zurück. »Wie geht’s dir, Matt? Bist du noch in Berlin? Bei dieser bunten Truppe? Verkehrt ihr noch in der Pinte am Savignyplatz? Wie heißt sie noch mal?«

»Zwiebelfisch.« Drax nickte. »Und du, Omar? Was treibst du seit deinem Ausscheiden?«

»Ausscheiden ist gut.« Ostwald grinste ironisch. »Die Bürokratenärsche haben mir den Stuhl vor die Tür gesetzt.« Er zuckte die Achseln. »Kampfpiloten mit Bandscheibenvorfall brauchen die nicht. Sie haben mir angeboten, ‘n Schreibtisch zu fliegen, wie die Kissenfurzer im Luftwaffenamt.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Aber das war nix für mich.« Er räusperte sich. »Eigentlich war schon das Offiziersdasein nichts für mich. Ich weiß gar nicht, wie ich da rein geraten bin.«

»Du wolltest fliegen, und da war das Offiziersdasein so ‘ne Art Voraussetzung.« Drax zwinkerte ihm zu. »Sei froh, dass du außer Diensten bist. Bei der gegenwärtigen Lage an den Aftern dieser Welt wäre ich jedenfalls gern für eine Weile Schreibtischflieger.«

Ostwald nickte. »Na ja, Schwamm drüber. Ich kling wohl verbitterter, als mir zumute ist.« Er musterte Matt eingehend. »Ich bin in der Ermittlungsbranche tätig.«

»Was?« Matt machte große Augen. »Sherlock Holmes und so? Wie bist du denn da rein geraten?«

»Durch meinen Schwager.« Ostwald saugte an seiner Zigarette. »Er hat mich wegen meiner Sprachkenntnisse in seine Detektei geholt.« Er zuckte die Achseln. »Nach ‘nem halben Jahr ist er von ‘nem Laster überfahren worden. Da hatte ich seinen Ein-Mann-Konzern am Hals.« Er hüstelte ironisch. »Meine Schwester ist nach Ibiza gezogen und betreut nun als schrullige Alte auf einer Finca siebentausend Katzen. Ich hingegen, das schwarze Schaf der Familie…« Er grinste gut gelaunt. »Ich spüre die ausgebüxten Töchter der Reichen und Prominenten auf, die das Leben in Papas Villa langweilig finden.«

»Und davon kann man leben!«

»Eigentlich nicht.« Ostwald leerte sein Glas und signalisierte der Wirtin, sie solle Nachschub für zwei bringen. »Aber du glaubst nicht, wie viele Reiche und Prominente auf der Erde leben, deren Brut völlig verkorkst ist…«

Die Wirtin war schnell. Als sie gegangen war, sagte Drax: »Hör mal, Omar, wenn ich dir irgendwie helfen kann…«

»Danke, Matt. Du bist ‘n echter Kumpel.« Ostwald hüstelte verlegen. Er wusste Matts Angebot wirklich zu schätzen. »Aber so viel, wie ich brauche, hast du nicht auf der Bank.«

Matt machte große Augen. »Was soll das heißen?«

Ostwald verwünschte sich. Er hatte zu viel gesagt. »Ich könnte es dir nie zurückzahlen«, erwiderte er. »Es sei denn, ich gewinn im Lotto oder leg jemanden um.«

Matt beugte sich über den Tisch. Sein Blick wirkte nun besorgt. Ostwald verwünschte seine Ehrlichkeit. »Ich hab in letzter Zeit zu viel gezockt«, sagte er, um das Thema zu beenden. »Ich werd wohl mein Reihenhaus verticken, damit die Mafia es mir nicht über dem Kopf anzündet.« Er steckte sich die nächste Zigarette an und sah, dass sein alter Freund fröstelte. Um ihn zu beruhigen, sagte er: »Na komm, Matt, das ist doch kein Weltuntergang. Du erinnerst dich doch sicher an die Hypothekenkrise, von 2008. Da hat’s bei dir zu Hause ‘ne Million Eigenheimbesitzer und vermutlich auch deinen Vetter Nick erwischt. Ich werd schon nicht unter den Rheinbrücken pennen müssen.« Er grinste. »Ich hab gerade ‘nen dicken Auftrag an Land gezogen, der mich wahrscheinlich halb saniert.« Er deutete auf sein Einsatzköfferchen. »Heute Nacht geht’s nach Casablanca.« Er verzog das Gesicht. »So sehr ich’s bedaure, Matt, aber du wirst leider heute Nacht in ‘nem Hotel ratzen müssen.«

Wie er vermutet hatte: Die Erwähnung der Stadt Casablanca lenkte Matthew Drax tatsächlich ab. Kurz darauf weihte Ostwald ihn, ohne den Namen seines Auftraggebers zu nennen, in den Fall ein. Ein Kölsch später flutschte ihm Hadibis Name über die Lippen. Matt ließ nicht erkennen, dass er ihm etwas sagte. Gegen 22:00 Uhr wurde Ostwald bewusst, dass die Zeit nicht stehen blieb. Er schaute auf die Uhr. »Ich glaub, ich muss jetzt abhauen, Matt.«

»Was denn, jetzt schon?«

»Besser wird das Wetter heute bestimmt nicht mehr.« Er rief der Wirtin zu, sie solle ihm ein Taxi rufen. Am Tresen wurde gelacht, und irgendjemand antwortete: »Da warten wir schon drei Stunden drauf!«

Ostwald reckte den Hals. Draußen, im Schneegestöber, sah man die Hand kaum vor den Augen. Er erspähte einen parkenden Polizeiwagen. Uniformierte eilten umher und versuchten den Verkehr zu regeln. Er sah durchdrehende Reifen und Männer, die sich einen Vogel zeigten. Die Lage sah übel aus. Wenn er seinen Jet noch kriegen wollte, musste er sich was einfallen lassen. Von hier aus zum Flughafen ging es bergauf. Auf der Straße, die am Nordtor vorbei führte, stand der Verkehr seit Stunden. Übers Gelände des Luftwaffenamtes konnte er den Flughafen in einer halben Stunde zu Fuß erreichen. Nur würde man einen Hauptmann a.D. die Kaserne ohne triftigen Grund nicht durchqueren lassen. Eddie Krawalnik fiel im ein. Er wohnte im Haus. Eddie hatte eine große Klappe und ein Motorrad.

»Wohnt Eddie noch hier?«, fragte er die Wirtin.

Die Frau nickte. »Er ist im Hinterzimmer, spielt Billard.«

Ostwald stand auf. »Entschuldige, Matt, ich bin gleich wieder da.« Er ging ins Hinterzimmer. Eddie knutschte gerade eine dürre Braut. Ostwald blieb stehen und hüstelte diskret.

»Yeah?« Eddie drehte sich um. Er sah aus wie Peter Fonda in Easy Rider. »Wat is, Opa?« Dann erkannte er Ostwald und knallte die Hacken zusammen. Vor sechs Jahren hatte er unter ihm gedient. »Herr Hauptmann!«

»Stehen Sie bequem.« Ostwald grinste. »Ich hab wenig Zeit, deswegen mach ich’s schnell: Ich muss zum Flughafen, ‘ne Maschine kriegen. Ist Ihr Ofen einsatzbereit? Ich lass mir die Sache auch was kosten.«

»Klar, Captain.« Eddie ließ die Braut los, ein im Übermaß geschminktes Blondchen, das sich bemühte, Gülcan Kamps zu ähneln, und gab ihr einen Klaps auf den Popo. »Bis später, Schatz. Das Vaterland ruft.« Er folgte Ostwald in die Gaststube, wo Matt gerade die Zeche bezahlte. »Ich geh schon mal raus, die Karre steht in der Einfahrt um die Ecke.« Eddie schnappte sich eine Lederjacke, die am Eingang hing.

»Ich komm dann auch gleich.« Ostwald zwinkerte ihm zu und begab sich zu Matt und seinem Einsatzkoffer. »Tut mir wahnsinnig leid, Matt, dass ich schon aufbrechen muss.« Er seufzte. »Hat mich wirklich gefreut, dich zu sehen.«

Matt hielt ihm ein frisches Glas Kölsch hin. »Du warst eingeladen, Omar. Beim nächsten Mal bist du dran.«

»Gebongt.«

Sie prostete sich zu. »Ex«, sagte Matt. »Damit du zu deinem Flieger kommst.« Sie kippten den Inhalt der 0,2er und stellten sie ab.

Ostwald nahm seinen Koffer. »Ich komm mal nach Berlin.« Er zückte sein Handy. »Gib mir deine Nummer.« Während Matt diktierte und Ostwald eingab, ging die Tür auf und Eddie schob den sturzbehelmten Kopf herein. »Können wir, Captain?«

»Bin sofort da.« Ostwald speicherte die Zahlen ab und nickte Matt zu. »Bis die Tage, wie man im Bergischen Land sagt.«

»Halt die Ohren steif.« Matt stand auf und klopfte ihm auf die Schulter.

»Weißt du schon, wo du heute Nacht pennst?«, fragte Ostwald.

Matt deutete über seine Schulter. »Zwei Häuser weiter ist ‘ne Pension. Mach dir keine Sorgen.«

»Bye, Matt. Wir sehen uns.« Ostwald ging hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Die ihm entgegenschlagende Kälte haute einen fast um.

»Hier entlang, Captain«, sagte Eddie und führte ihn zu seiner Harley.

Eine Minute später bahnten sie sich knatternd einen Weg durch den stehenden Verkehr.

***

Viktoriasee, Afrika, Ende Juni 2524

Als Matthew Drax an diesem Morgen die Augen aufschlug, ging ihm das leichte Schaukeln der Stadt gegen den Strich. Nun ja, als Pilot hatte er viele tausend Stunden über den Wolken verbracht, doch über ihnen zu schlafen war nicht sein Bier.

Eine halbe Stunde später verließ er das für postapokalyptische Verhältnisse äußerst luxuriöse Bad des kaiserlichen Gästehauses und strebte seiner Restauration entgegen. Der stahlblaue Himmel wirkte wie ein Gemälde. Langschädelige Amazonen, die aus Gassen kamen oder in ihnen verschwanden, zwinkerten ihm zu. Barock gekleidete Soldaten mit weißen oder rosafarbenen Perücken, an deren Gürteln Degen hingen, grinsten freundlich. Ein krausköpfiger Wicht, der am Rockzipfel einer Frau hing, streckte Matt die Zunge heraus. Matt tat es ihm gleich, was der Kleine wohl für witzig hielt, denn er schüttete sich vor Lachen aus, bis seine Mutter herumfuhr und Matt strafend anschaute. Er eilte weiter, froh darüber, dass man ihn überhaupt wieder wahrnehmen konnte.

Allem Anschein nach hatte sich in der über dem Südwestufer des Victoriasees schwebenden Stadt schon herumgesprochen, dass der Kaiser in der Nacht zuvor von seiner geheimen Expedition zurückgekehrt war. Dass die Menschen Matt so freundlich begegneten, konnte eigentlich nur bedeuten, dass sie wussten, wer ihrer altfranzösische Majestät das Leben gerettet hatte.

Die Restauration war so einfach gestrickt wie fast alle Unterkünfte der in luftiger Höhe schwebenden Plattform: Die Möbel bestanden aus Bambus; geschickte Hände hatten sie mit Schilf aneinander gebunden. Farbige Frauen mit rosa Kraushaar bedienten die Gäste, mehrheitlich Offiziere der Palastgarde, schlanke ebenholzfarbene Burschen mit großen weißen Zähnen. Hier und da kniffen sie der Bedienung auch schon mal in den Po.

Matt bestellte auf Französisch das, was auch die anderen zu sich nahmen: Brot, Butter und Käse, dazu ein Getränk, das an Kaffee erinnerte. Auch die Gardisten nickten ihm zu. Ein Offizier knallte gar die Hacken zusammen. Die Preußen hätten es nicht besser machen können.

Als Matt mit dem Frühstück fertig war, trat Prinz Victorius in Begleitung zweier blau uniformierter Hünen ein. Eine weiße Lupa begleitete den muskulösen jungen Mann mit der rosafarbenen Perücke. Als sie Matt sah, jaulte sie freudig auf und lief zu ihm hin. Matt kraulte überrascht Chiras Ohren. Dann hielt er nach Rulfan Ausschau. Vergebens. Der Herr der Wölfin zeigte sich nicht.

Die Hünen bauten sich mit wichtigtuerischer Miene rechts und links neben dem Eingang auf und musterten die Gäste. Die Anwesenden murmelten einen Gruß. Matt verstand kein Wort, doch der Tonfall sagte ihm, dass sie dem Prinzen Respekt erwiesen. Offenbar hatte Victorius etwas geleistet, das die Menschen für ihn – den »Nichtsnutz« – einnahm. Hatte diese Leistung vielleicht etwas mit Rulfans Abwesenheit zu tun?

»Commander Drax!« Der Prinz streckte die Hand aus. »Welche Freude, Sie zu sehen!«

Um kein ihm unbekanntes Protokoll zu verletzen, sprang Matt auf und drückte Victorius’ Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits, kaiserliche Hoheit.«

»Danke, mon ami.« Aus dem Mundwinkel zischte Victorius ihm zu: »Folgendes: Entsagen wir diesem hochtrabenden Getue und nehmen wie zwei gewöhnliche Burschen aus dem Volke Platz.«

»Gern.« Matt setzte sich wieder hin. Chira legte sich unter den Tisch. Bevor Matt sich erkundigen konnte, wo Rulfan war, winkte Victorius der Bedienung. Eine junge Frau eilte an ihren Tisch und fragte nach seinem Begehr. Der Prinz bestellte zwei Becher des schwarzen Getränks, das wie Kaffee schmeckte.

»Ich habe in dieser Nacht kaum ein Auge geschlossen«, sagte er zu Matt. »Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass Seine Excellenz eine Menge über euren phantastischen Flug zur Insel Madagaskar und darüber hinaus zu berichten hatte. Außerdem waren wir alle fasziniert von diesem wundersamen Seher, den ihr mitgebracht habt.« Er hob beide Hände. »Wie ich hörte, war er dem Tode geweiht. Doch nun scheint es ihm sehr viel besser zu gehen. Er sagt, dass er noch nie so lange schmerzfrei war.«

Matt nickte. Die Expedition, von der sie am Vorabend zurückgekehrt waren, hatte nicht nur den Kaiser vor einem grässlichen Ende bewahrt: Der blaue Strahl schien Yann Haggards Tumor quasi eingefroren zu haben. Seit Yanns Kopf nicht mehr schmerzte, hatte er wieder Lebensmut. Das Angebot de Roziers, in seine Dienste zu treten, hatte er sofort angenommen. Wie der Prinz ausführte, diente er den kaiserlichen Medizinern momentan als Forschungsobjekt.

»Mein… Vater«, er sprach das Wort nach einem winzigen Zögern aus, was Matt verwunderte, »war trotz seiner Erschöpfung bis zum frühen Morgen sehr redselig und ausgesprochen gut gelaunt. Er hat mir sogar verziehen, dass ich seinerzeit eins seiner kostbaren Luftschiffe entwendet und mich ohne Erlaubnis auf eine Bildungsreise begeben habe.«

Matthew wusste, dass es nicht ganz so simpel war: Wie fast alle Telepathen des Erdballs hatte der Ruf des Finders auch Victorius erreicht und ihn unwiderstehlich nach Australien gelockt. Nachdem der Finder zerstört war, hatte der Ruf geendet – und die Telepathen, die sich um ihn versammelt hatten, hatten ihre mentalen Kräfte eingebüßt.

Der schwarze Prinz hüstelte hinter vorgehaltener Hand und grinste spitzbübisch. »Es fiel ihm wohl leichter, nachdem er erfuhr, welche Heldentaten ich während eurer Abwesenheit begangen habe…«

Matts fragender Blick sagte ihm wohl, dass sein Gegenüber nichts davon wusste, und so meinte er übertrieben beiläufig: »Ach, so wichtig war es nun auch wieder nicht! Ich habe nur einen Putsch niedergeschlagen.« Er zuckte die Achseln. »Deswegen will Pilatre mich zu irgendwas Höherem ernennen.«

Matt grinste. »Klingt nicht übel.« Er beugte sich vor. »Lass dir bloß keinen Job als Schreitischflieger aufschwatzen. Väter meinen es zwar nur gut, aber im Grunde haben sie auch immer Angst um einen und trauen einem nie das zu, was sie selbst irgendwann mal mit einer Hand hingekriegt haben.«

»Das befürchte ich auch.« Victorius nickte. »Ich fürchte, er wird mich zum Kulturminister ernennen. Dann muss ich für den Rest meines Lebens die Ausgrabungen von Kralen aus dem 20. Jahrhundert überwachen und Verzeichnisse aller Steinchen anlegen, die man dabei findet.« Er setzte eine verzweifelte Miene auf. »Vielleicht sollte ich ihm den Vorschlag unterbreiten, das Amt eines Expeditionsministers für mich zu erfinden.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ja, das ist eine gute Idee! Dann käme ich in der Welt herum.«

Sein Blick fiel auf Matt. »Angesichts der Probleme, die du lösen musst, mon ami, sind das aber nur Kinkerlitzchen.« Er beugte sich vor. »Seine Excellenz hat mir auf getragen, dir, seinem Retter, jeden finanzierbaren Wunsch zu erfüllen, wenn es deiner Aufheiterung dient.« Er schaute sich um. Die Frauen, auf die sein Blick fiel, warfen sich in die Brust. »Sag mir, was dein Herz begehrt, und ich setze mich dafür ein, dass du es bekommst.«

Matt musste sich ein Lachen verbeißen. Nicht mal die Eloquenz des Prinzen konnte übertünchen, dass sein Denken sieben Jahrhunderte alt war. Aber so war die gegenwärtige Welt: feudalistisch, ungerecht, erzreaktionär. Ein Mensch aus der Vergangenheit würde sie nicht ändern.

»Informationen reichen mir.« Matt brauchte nicht lange nachzudenken. »Ein Transportmittel wäre aber auch gut.« Er hatte zwar eine konkrete Vorstellung, konnte sich aber nicht vorstellen, dass ein Luftschiff zu den »finanzierbaren« Wünschen gehörte.

Victorius nickte. »Stets zu Diensten.«

»Du weißt, was Rulfan und mich nach Afra geführt hat?«

»Mademoiselle Aruula.« Ein Schatten huschte über seine Miene.

Matt nickte. »Ich suche sie seit langem.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Auch ihre beiden Begleiter, obwohl ich auf die verzichten könnte.« Nun wurde seine Miene finster. »Außerdem habe ich den Kontakt zu Rulfan verloren. Als wir uns zuletzt sahen, hatte man ihn gerade zum Subabak einer Horde halbintelligenter Berggorillas gemacht.« Er musste grinsen. »Außerdem hatte ein schlimmes Fieber ihn erfasst…«

Victorius schaute erschreckt auf. »Ein Fieber? Davon hat er mir gar nichts erzählt.«

»Es war ein äußerst attraktives Fieber«, fuhr Matt fort. »Es hörte auf den Namen Lay.« Er nahm die Hände zu Hilfe, um Lays Formen in die Luft zu malen.

Prinz Victorius stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich kenne dieses Fieber.« Er nickte. »Rulfan hat es mitgebracht.«

»Ach, wirklich?« Matt wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte.

Victorius nickte. »Es ist etwa einen Monat her. Vor einer Woche sind sie wieder aufgebrochen: Rulfan, das Fieber und ein Zilverbak namens Zarr.«

Matt stutzte. »Warum hat Rulfan seine Lupa nicht mitgenommen?«

Victorius bedachte Chira mit einem kurzen Blick. »Sie und Zarr haben sich nicht vertragen, ständig gab es Knurren und großes Zähnefletschen. Also hat er sie in meiner Obhut gelassen.« Victorius runzelte die Stirn. »Er hat wochenlang auf deine Rückkehr gewartet…« Er setzte Matt über die Ereignisse der letzten Wochen ins Bild.

Dass Rulfan gesund war, trug zu Matthews Seelenfrieden bei. Er wusste jedoch nicht, wie er die Tatsache einschätzen sollte, dass er noch immer mit Lay und ihrem Stammesgenossen zusammen war. Laut Victorius hatten sich die beiden, obwohl ihnen kein Baum hoch genug war, auf der schwebenden Plattform unwohl gefühlt und sich lieber im nahen Wald eingerichtet. Lays Ungeduld war allem Anschein nach von Tag zu Tag größer geworden. »Wie ich hörte, waren sie und Zarr viele Monate von ihrem Stamm fort. Sie hatten wohl großes Heimweh.« Victorius lächelte. »Rulfan hat es zwar nicht gesagt, aber ich habe ihm angesehen, dass das Fieber ihm ein Ultimatum gestellt hat.«

»Matthew Drax oder ich?«, fragte Matt.

»Exactement.« Der Prinz nickte. »Sie wollte nicht mehr hier herumlungern und auf jemanden warten, vom dem sie nicht mal wusste, ob er noch lebt.«

»Verständlich.« Matt nickte. Dass Rulfan seine neuen Freunde begleitete, weil er Angst um Lay hatte, konnte er sich nicht vorstellen: Sie und Zarr waren Kinder des Dschungels, mit jeder Gefahr vertraut und wurden mit jedem zwei- oder vierbeinigen Räuber besser fertig als Rulfan. Dass er mitgegangen war, konnte nur eins bedeuten: Er war noch immer verliebt. Lay beherrschte sein Denken. Hoffentlich hatte sie ihn nicht so benebelt, dass er sich zum Affen machte. Auch wenn man es ihm nicht sofort ansah: Rulfan war viel älter als sie. Die menschlichen Genossen der Zilverbaks schwangen sich von Baum zu Baum. Noch war Rulfan fit. Aber konnte er in fünf Jahren noch mit seinem Schwarm Schritt halten?

»Kommen wir zu dem Thema zurück, das mich auf diesen Kontinent geführt hat«, sagte Matt. »Mademoiselle Aruula. Wie ich erfahren habe, seid ihr mit deiner Roziere vom Uluru abgeflogen – aber offensichtlich nicht zusammen hier angelangt. Was ist geschehen?«

Noch einmal erzählte Victorius die Geschichte, die er auch schon Rulfan berichtet hatte, und schloss wieder mit den Worten: »Wenn mich nicht alles täuscht, müssten sie und ihre beiden Begleiter auf dem Weg hierher sein und bald eintreffen.«

»Dann werde ich ihr mit einer Roziere entgegen fliegen!«, entschied Matt. »Ich lasse sie nicht länger als nötig in der Gewalt dieser beiden… Freaks.«

»Wenn ich dir davon abrate, mon ami«, erwiderte der Prinz und beugte sich über den Tisch, »tue ich dies nicht etwa deswegen, weil Seine Excellenz zu knickrig wäre, um dir einen so wertvollen Gegenstand wie eine Roziere anzuvertrauen.« Seine Augen schauten so ehrlich drein, dass Matt keinen Grund hatte, an der Aufrichtigkeit seiner Worte zu zweifeln. »Ich tue es vielmehr aus dem Grund, weil ich um dein Leben fürchte. Die Große Wüste mit ihren tückischsten Fallwinden wartet nur darauf, dass ein Pilot in ihre Nähe kommt. Neun von zehn Fliegern, die versucht haben, sie zu überqueren, blieben verschollen.«

Matt schaute nachdenklich vor sich hin.

Auch er ging davon aus, dass Daa’tan – und damit Aruula – inzwischen wusste, wo das Reich des legendären Weißen Kaisers lag. Sicherlich waren sie und der Daa’mure längst hierher unterwegs.

Matt kannte inzwischen die Zügellosigkeit seines Sohnes und war der Meinung, dass man sie nicht mit den Flegeljahren eines pubertierenden Knaben erklären konnte – zumal er nicht wie ein Kind von fünf Jahren aussah, sondern wie ein knapp Zwanzigjähriger. Dafür waren die Dämonen verantwortlich, die in seiner Brust tobten: einerseits das Erbe einer von den Daa’muren genmanipulierten Pflanze, andererseits deren Erziehung: Daa’tan war am Kratersee aus Aruulas Leib geraubt und von den außerirdischen Invasoren aufgezogen worden, die ihm ein reichlich verqueres und gegen die Menschen gerichtetes Weltbild eingehämmert hatten, mit seinem Vater als Oberbösewicht. Daran hätte sich vermutlich sogar die Supernanny die Zähne ausgebissen…

»Ich habe Rulfan zugesagt, ein Geschwader am südlichen Rand der Großen Wüste patrouillieren zu lassen«, fuhr der Prinz fort. »Seit seinem Aufbruch nach Taraganda halten sie alle Augen offen.«

In Matt breitete sich Ernüchterung aus. Victorius hatte recht. Die Wüste war riesig. Er hatte keine Ahnung, auf wie vielen Wegen man sie passieren konnte. Daa’tans Ziel war die Wolkenstadt des Kaisers; hier würde sich ihrer aller Schicksal entscheiden.

»Wie heißt der Ort, zu dem Rulfan unterwegs ist?«, fragte Matthew.

»Taraganda.«

Taraganda war das Suaheliwort für »Gastfreundschaft«. Das klang nicht übel. »Weiß man, wo es liegt?«

Victorius nickte. »Ich kann es dir auf der Karte zeigen.«

»Und Seine Majestät ist wirklich so großzügig, mir eins seiner Luftschiffe zur Verfügung zu stellen – für den Fall, dass es meiner Erheiterung dienen könnte, mich auf die Suche nach meinem Blutsbruder zu begeben?«

»Da bin ich mir ganz sicher«, sagte Victorius. Er kniff die Augen zusammen. »Und so gern ich als Pilot mit dir käme, mon ami – leider bin ich momentan unabkömmlich, denn Seine Excellenz braucht aufgrund der noch nicht ganz stabilen Lage dringend einen vertrauenswürdigen Mann, der ein paar Aufgaben für ihn erledigt und die Gespräche mit den Kindern der Nacht führt.«

»Schade«, sagte Matt ehrlich enttäuscht. »Ich hatte tatsächlich gehofft, du könntest mich begleiten. Zwar kenne ich mich inzwischen ganz gut mit den Rozieren aus, aber…« Er dachte an den Zwischenfall, der auf ihrem Weg nach Madagaskar fast zum Absturz geführt hatte. Ohne de Rozier wäre er verloren gewesen.

Victorius stand auf. Chira kam unter dem Tisch hervor. Die beiden Hünen am Eingang knallten die Hacken zusammen. »Wir finden schon eine Lösung«, sagte Victorius.

***

Casablanca, Februar 2011

Ostwald brauchte sich nicht an irgendwelchen Laufbändern anzustellen, um aus dem Flughafen herauszukommen: Multimillionäre waren einflussreich.

Dietherr gehörten Musikverlage in aller Welt. Überall buhlten Anwälte um seine Gunst, damit sie für ihn als Abmahner tätig sein durften.

Der Learjet-Pilot, ein Sudanese, brachte Ostwald über halbdunkle Schleichwege und durch die Büros internationaler Luftfrachtspeditionen zu einem schwarzen Maybach, der leicht angestaubt im Morgengrauen vor einer Halle parkte. Der Chauffeur sprach Ostwald gleich auf Kölsch an. Er war, wie sich herausstellte, in Kalk zur Welt gekommen, hatte Papas Leichnam in dessen Heimat begleitet und Gefallen am dortigen Leben gefunden. Den Maybach hatte Papas Lebensversicherung finanziert: Nun betrieb Heinz-Mourad einen Fahrdienst für wohlhabende Europäer und Amis, die sich nicht mit dem Mob in einen Bus quetschen wollten oder in den einheimischen Taxen nicht den Komfort fanden, den sie von zu Hause kannten.

Für welchen Mogul Heinz-Mourad im Moment fuhr, konnte er nicht sagen, denn er hatte vergessen, seinen Auftraggeber zu fragen, ob er Herrn Ostwald dies mitteilen dürfe. Jedenfalls lud er ihn vor dem Hyatt Regency auf dem Place des Nationes Unies ab, reichte ihm eine Karte mit seiner Handynummer und verkündete, allzeit bereit zu sein, Herrn Ostwald, wenn nötig, rund um die Welt zu fahren.

Ostwald bedankte sich und ging an die Rezeption, wo eine adrett gekleidete glutäugige Dame alles über ihn wusste. Sie gab ihm ein Schlüsselkärtchen.

Statt aufs Zimmer zu gehen, folgte Ostwald Schantalle und Schackeline, zwei blonden Touristinnen aus Dortmund, die ebenfalls gerade eingetroffen waren und zur Bar wollten – weil sie Rick’s Café Americain hieß. Wenn das nicht witzig war!

Der stark dehydrierte Ostwald bestellte sich ein Bier, dann noch eins, qualmte drei Zigaretten, musterte die Touristen, die wiederum die an der Wand hängenden Filmplakate mit Humphrey Bogart drauf begafften, und fuhr dann in den 14. Stock, um sich noch mal den Inhalt des DIN-A5-Umschlags anzuschauen, den der Pilot ihm in Dietherrs Auftrag zusammen mit den zehntausend Euro Spesen- und Bestechungsgeld ausgehändigt hatte.

Fotos… Porträtaufnahmen einer schnuckeligen Brünetten in verschiedenen Altersstufen: Melanie M. (20) war eins der zwölf illegitimen Kinder, zu denen Dietherr sich zwar nicht öffentlich bekannte, aber brav versorgte. Ein weiteres Foto, verwackelt, aus der Ferne mit einem Handy gemacht, zeigte einen teuflisch gut aussehenden schwarzhaarigen Kerl, dessen arrogante Fresse nur eins ausdrückte: Ich bin der Schönste! Weiber, fallt vor mir auf die Knie!

Der Kerl hieß Jussuf Ben Hadibi. In dem Umschlag fanden sich noch einige von einer bekannten Wirtschaftsdetektei beschriebene Blätter: Informationen über die Aktien- und Waffengeschäfte des Herrn Hadibi senior; den in dürre Worte gefassten Lebenslauf eines gewissen Rajid Ben Hadibi, der Jussufs älterer Bruder war und in Casablanca und an anderen Orten im Auftrag seines in London und Paris lebenden Vaters ein Auge auf Besitzungen der Familie – vornehmlich Immobilien – hatte.

Jussuf Ben Hadibi, »die Sau«, war laut den über ihn erhältlichen Informationen ein in britischen und schweizerischen Internaten aufgewachsener Taugenichts, der alles mal versucht, aber nie etwas zu Ende gebracht hatte. Nach dem Gemunkel von Dietherrs Freunden aus der Finanzwelt schob der alte Hadibi seinem Jungen das Geld scheffelweise hinten rein, damit er nicht unter die Räder kam und irgendwann unter den Brücken pennen musste. Eine Liste der Bars und Discos, die Jussuf in dieser Stadt frequentierte, lag anbei. Offenbar gab es viele Menschen, die gern bereit gewesen waren, sich die Gunst von Dietherrs Schüfflern mit Auskünften aus Jussufs Privatleben zu erschleichen: Da wurde unter anderem mit Schadenfreude vermerkt, dass es mit der Potenz des jungen Mannes aufgrund seines Drogenkonsums nicht mehr weit her war. Andere Quellen wollten gar wissen, dass Hadibi junior sich nur zur Tarnung mit Frauen umgab; dass er sie gar abhängig machte, damit sie bei ihm blieben, obwohl sie nichts von ihm zu erwarten hatten.

All dies interessierte Ostwald nicht. Er hatte nur ein Interesse: Melanie zu finden, wenn nötig zu betäuben und außer Landes zu bringen; wenn nicht anders möglich mit Unterstützung der örtlichen Unterwelt.

Trotz der Müdigkeit, die er in allen Knochen spürte, griff er zum Telefon und wählte die Nummer von Heinz-Mourad, der sich sofort meldete.

»Hier ist Ostwald. Können Sie reden?«

»Klaro.«

»Haben Sie Kontakte zur Hotelbranche?«

»Ich kenn jeden Portier in der Stadt.«

»Famos. Kriegen Sie raus, in welchem Hotel gestern eine junge Deutsche namens Melanie Matzke eingecheckt hat. Sie war in Begleitung eines Herrn Hadibi. Beide kamen aus Köln. Rufen Sie mich an, sobald Sie es wissen, aber nicht vor vierzehn Uhr. Ich leg mich jetzt aufs Ohr.«

»Klaro.«

Ostwald zog sich aus, duschte und kroch ins Bett. Er schlief fest und traumlos und wurde vom Telefon geweckt.

»Ja?«

»Ich bin’s: Heinz-Mourad.«

»Waren Sie erfolgreich?«

»Klaro.« Heinz-Mourad schnalzte mit der Zunge. »Ob Sie’s glauben oder nicht, Sie wohnt im Hyatt Regency.«

Ostwald richtete sich auf. »Machen Sie keine Witze.« Er suchte nach seinen Zigaretten.

»Mach ich nicht.« Heinz-Mourad lachte. Dann änderte sich sein Tonfall, und er fügte hinzu: »Es geht ihr nicht gut. Sie wurde gestern Nacht in ein Krankenhaus verlegt.«

Ostwald war sofort hellwach. »In welches? Um welche Zeit? Was fehlt ihr?«

»Mein Kontaktmann arbeitet beim Room Service. Er hat nur gesehen, dass sie abgeholt wurde. Es war etwa ‘ne Stunde nachdem Sie bei mir eingestiegen sind.«

»Wo sind Sie gerade?«

»In meinem Wagen, vor der Tür.«

»In zehn Minuten bin ich unten. Schnappen Sie sich bis dahin jemanden, der etwas Näheres weiß.«

»In diesem teuren Laden sind die Leute an der Rezeption sehr diskret.«

»Fragen Sie einen untergeordneten Dienstgrad; wenn nötig, schmieren Sie ihn mit ‘nem Hunderter.«

»Das kriegen wir billiger.«

»Gut. Der Rest gehört Ihnen.«

Ostwald legte auf, duschte noch einmal, um richtig wach zu werden, warf sich in frische Klamotten und fuhr mit dem Lift nach unten.

Heinz-Mourad stand an der Rezeption und schäkerte mit einer hübschen jungen Frau, die gerade angekommen war, denn ein Koffer stand neben ihr auf dem Boden. Sie hatte eine schwarze Mähne, leicht mandelförmige Augen und kam Ostwald eigenartig bekannt vor. Dass sie aus einem arabischen Land stammte, verriet ihre Sprache.

Als er zu den beiden trat, schaute die Frau hoch und schenkte ihm ein Lächeln. Heinz-Mourad entschuldigte sich auf Arabisch mit dem Satz »Die Arbeit ruft; hat mich sehr gefreut.« Ostwald nickte der Frau zu. Sie war ansehnlich, aber zwanzig Jahre jünger als er, und er hatte keine Zeit, sie anzubaggern. Mit seinem Chauffeur im Schlepptau marschierte er in den Sonnenschein hinaus und blieb vor dem Maybach stehen. Zwei Kids, höchstens elf, kamen auf ihn zu und fragten ihn in fließendem Deutsch, ob er etwas zu Rauchen für sie hätte. Ostwald verscheuchte sie.

Heinz-Mourad hatte die Zeit genutzt, um den Maybach zu waschen, denn er glänzte in der marokkanischen Sonne.

»Haben Sie was über Melanie rausgekriegt?«

»Klar.« Heinz-Mourad öffnete den Wagen. »Sie schulden mir einen Hunderter.« Sie stiegen ein. Ostwald gab ihm zwei Fünfziger, und sie brausten los. »Sie ist umgekippt. Mein Spitzel sagt, sie war ganz grün im Gesicht gewesen und hätte wie ‘n Drogenwrack ausgesehen.«

»Wer hat die Ambulanz benachrichtigt?«

»Die Dame selbst.«

Dann war sie also noch Herr ihrer Sinne gewesen. Ostwald atmete auf. »Und ihr Begleiter?«

»Kein Begleiter. Sie war allein.« Heinz-Mourad wich einem Mann im Kaftan aus, der urplötzlich auf die Straße sprang, einen Koran schwang und Parolen brüllte, die sich vermutlich nicht von denen christlicher Fundamentalisten unterschieden.

Die Straßen von Casablanca erinnerten an die Straßen von Paris: Sie schienen hundert Meter breit zu sein und wimmelten von Autos, Karren, Radfahrern, Fußgängern und Irren. Das Krankenhaus, vor dem Heinz-Mourad zehn Minuten später anhielt, hieß Clinique Badr. Als Ostwald aus dem Wagen stieg, um an die Rezeption zu gehen, trugen zwei dunkel gekleidete Herren einen grauen Kunststoffsarg an ihm vorbei zum Wagen eines Bestattungsunternehmens.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrat er das Gebäude. Die Rezeptionistin wirkte weltlich und europäisch und sprach fließend Französisch. Als Ostwald auf ihre Frage, wie sie ihm dienen könne, auf Arabisch antwortete, er wolle Melanie Matzke besuchen, war sie schier aus dem Häuschen.

»Sie sprechen ausgezeichnet Arabisch, Sidi.«

»Ich geb mir Mühe, Mademoiselle, aber ich fürchte, es ist ein bisschen eingerostet.«

»Ach, was.« Die Empfangsdame zwinkerte ihm zu. »Ich verstehe Sie besser als jeden Einheimischen.« Sie schaute auf den Flachbildschirm auf ihrem Schreibtisch. »Wie heißt die Patientin? Melanie…?«

Ostwald buchstabierte den Namen zuerst instinktiv auf Deutsch; dann, angesichts des verständnislosen Blickes der Dame, auf Französisch. Sie gab ihn ein.

Dann verfinsterte sich ihre Miene. Sie schaute auf. »Sind Sie mit Mademoiselle Matzke verwandt?«

Ostwald schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für ihren Vater.«

Die Rezeptionistin nickte nachdenklich. Ostwald hatte das Gefühl, dass sie ihm gern etwas gesagt hätte, was sie nicht sagen durfte.

Er beugte sich vor. »Ich bin gerade aus Deutschland gekommen, weil ihr Vater sich schreckliche Sorgen um sie macht.« Er bemühte sich, die Besorgnis ihres Vaters mit Hilfe seiner Stimme auszudrücken: Die Vorstellung, dass man ihn abwimmelte, weil er den Fehler begangen hatte, sich nicht als ihr Vetter aus Dingsda auszugeben, grauste ihn.

»Die Clinique Badr«, raunte die Rezeptionistin, »ist für ihre Diskretion bekannt.« Sie schaute sich schnell um, als wolle sie sich überzeugen, dass niemand sie beobachtete. »Deswegen darf ich Ihnen leider keine Auskunft erteilen, Sidi.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Ostwald sah, dass sie mit sich rang. Offenbar hatte sein Arabisch der Dame den Kopf verdreht, denn plötzlich sagte sie: »Die Patientin ist vor zwei Stunden verstorben. Sie wurde kurz vor Ihrem Eintreffen von einem Bestattungsunternehmen abgeholt.«

»Was?!« Ostwald war wie vor den Kopf geschlagen. Er starrte die Frau fassungslos an. Hinter ihm sagte jemand auf Arabisch: »Darf ich jetzt auch mal ‘ne Frage stellen, Großvater?« Jemand, der nach Leder, Schweiß und schlechten Manieren roch, drängte Ostwald beiseite. Er bedankte sich fahrig und ging kopfschüttelnd in die Sonne hinaus, wo Heinz-Mourad mit einer Gitanes im Mund vor seinem Wagen stand und Ringe in die Luft pustete.

»War wohl kein Erfolg, was?«, sagte er. »Sie sind ja so blass wie ‘n Eimer Kalk.«

»Merde…« Ostwald kratzte sich an der Nase. Was sollte er nun tun? Wie verfuhr man eigentlich in einem orientalischen Land mit ausländischen Leichnamen? Was machte man in Köln mit Touristen, die allein unterwegs waren und auf der Domplatte tot umfielen? Vermutlich brachte die Polente sie erst mal in einen kühlen Raum. Dann recherchierte sie, woher der Verstorbene kam und versuchte – mit Hilfe der Polizei seines Heimatlandes – seine Familie ausfindig zu machen.

In Melanies Fall ging dies vielleicht schneller, da die hiesige Polizei den Mann, mit dem sie nach Casablanca gekommen war, schon in diesem Augenblick durch die Mangel drehte – vorausgesetzt, die Ärzte der Clinique Badr hatten sie informiert, woran Melanie gestorben war – und dass die ermittelnden Polizisten nicht bestechlich waren.

Quatsch. Kein marokkanischer Polizist nahm einen Hadibi in die Mangel. Wahrscheinlich hatte Jussuf die Stadt längst verlassen. Vielleicht hatte er Melanie allein gelassen, als ihm klar geworden war, dass sie ins Gras beißen würde. Es war dem Ruf seines Vaters sicher nicht zuträglich, wenn man im Hotelzimmer des Juniors die Leiche einer drogensüchtigen Europäerin fand, deren Vater ebenfalls zur Prominenz gehörte.

»Fahren wir.«

»Wohin?« Heinz-Mourad trat seine Zigarette auf dem Boden aus.

»Erst mal geradeaus. Fahren Sie zu einem Lokal, vor dem man im Freien sitzen kann.«

»Klaro.«

***

Das Lokal war ein Café, das zwei schwule Franzosen betrieben. Heinz-Mourad blieb im Wagen sitzen und beschäftigte sich mit einem Sudoku. Ostwald nahm unter einem Heineken-Sonnenschirm Platz, bestellte ein Bier und dachte nach. Die beiden Franzosen machten ihm schöne Augen und gifteten sich anschließend an, was er ziemlich witzig fand.

Nach dem zweiten Bier fragte er sich, ob er Dietherr anrufen und ihm das Ergebnis seiner Suche mitteilen sollte.

Wie sagt man einem Vater, dass sein Kind tot ist, ohne selbst Rotz und Wasser zu heulen? Ostwald bestellte ein weiteres Bier, dann noch eins.

Sobald Dietherr wusste, was passiert war, war der Auftrag erledigt. Dann konnte er seine Rechnung schreiben. Was wurde aus den Spesen, die er erhalten, aber noch nicht ausgegeben hatte? Musste er sie zurückgeben?

Ostwald überlegte hin und her und bestellte noch ein Bier. Inzwischen war er angetrunken und mutig genug, um Dietherr jede Katastrophe zu verkünden. Doch in letzter Sekunde hielt er inne. Er konnte noch etwas für sein Geld tun. Er zückte sein Handy und rief sein Hotel an.

»Hyatt Regency, guten Tag«, flötete ihm eine Frauenstimme auf Arabisch entgegen.

Ostwald meldete sich mit einem arabischen Allerweltsnamen, nicht fern von Ali Baba. »Ich möchte Monsieur Hadibi sprechen.«

»Dürfte ich seinen Vornamen wissen?«

Ostwald nannte ihn.

»Bedaure, Monsieur, dieser Herr wohnt nicht bei uns.«

Schau an! Ostwald schwante so einiges: Die Sau hatte ihre Verbindungen spielen lassen. »Ist er ausgezogen?«

Tastaturgeklapper. »Ich finde gar keine Registrierung, Monsieur. Sind Sie sicher, dass der Vorname… Moment.« Nun das Rascheln von Papier. »Ich habe hier eine Farah Ha… Oh!«

»Ist was?«, fragte Ostwald.

»Bedauere«, sagte die Dame am Telefon. »Kann ich Ihnen sonst noch einen Dienst erweisen, Monsieur?«

Da müsste ich erst wissen, wie du aussiehst, dachte Ostwald. »Nein, danke. Schönen Tag noch.« Er schaltete sein Mobiltelefon aus und brütete vor sich hin. Das Gefühl der Angetrunkenheit löste sich allmählich wieder auf. Das durfte nicht sein, denn er musste Dietherr noch anrufen. Er bestellte noch ein Bier.

Vielleicht aber auch nicht. Als er es trank, schaute er zu Heinz-Mourad hinüber. In einer Stadt wie Casablanca gab es sicher auch andere Möglichkeiten der Kommunikation… Er zwinkerte einem der Franzosen zu und bezahlte die Zeche. Erst auf dem Weg zum Maybach fiel ihm auf, dass er wirklich angebraten war.

»Fahren Sie mich zu ‘nem Internet-Café.«

»Was wollen Sie denn da?« Heinz-Mourad glotzte ihn baff von der Seite an.

»Pornos kucken«, sagte Ostwald. »Was für ‘ne doofe Frage: Ich will ‘ne Email verschicken!«

»Warum schicken Sie denn keine SMS?«

»Weil ich im Gegensatz zu Ihnen ein alter Sack bin und ein halbes Jahr brauche, um zu lernen, wie das geht«, fauchte Ostwald ergrimmt.

»Aber das ist doch ganz einfach!«

»Ja, wenn man auf jede Art der Zeichensetzung verzichtet, weil man ohnehin nicht weiß, wozu sie da ist!«

»Boah, Sie sind aber geladen.«

»Sie wären nicht besser drauf, wenn Sie einem Vater das erzählen müssten, was ich jetzt einem erzählen muss.«

Heinz-Mourad verstummte. Ostwald bekam ein schlechtes Gewissen und entschuldigte sich. Der Chauffeur hatte keine Ahnung, warum er dies tat. Kurz darauf hielt er vor einem Internet-Café. Ostwald ging hinein, bestellte einen Kaffee und nahm vor einem Bildschirm Platz. Inzwischen hatten vermutlich auch die Teens in Lambarene Flachbildschirme. Auf seinem Schreibtisch stand noch immer der sieben Jahre alte Hyundai für 79 Euro. Was hatte er in seinem Leben nur falsch gemacht?

Er holte tief Luft und tippte: Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass M. in der vergangenen Nacht in der Clinique Badr in Casablanca verstorben ist. Über die genaue Todesursache kann ich nur Vermutungen äußern, da man mir als Fremdem keine Auskunft erteilt. Vermutlich war aber Drogenmissbrauch der Grund ihres Ablebens.

Ihr Begleiter – J.B.H. – hat sich kurz vor ihrer Einlieferung in die Klinik abgesetzt und es verstanden, jeden Hinweis auf seine Anwesenheit aus dem Hotelcomputer entfernen zu lassen.

Ich empfehle, Kontakt mit dem deutschen Konsulat und der hiesigen Kriminalpolizei aufzunehmen, um alles weitere zu regeln. Ich wohne im Hyatt Regency und erwarte neue Anweisungen. Mein aufrichtiges Beileid. O.O.

Er schaute sich den Text noch einmal an und hoffte, dass Dietherr verstand, warum er nicht zum Telefon griff. Dann trank er seinen Kaffee aus und schickte die Mail ab.

Als Ostwald das Café verließ, fiel ein großes Gewicht von seinen Schultern. Ein Griff in die Innentasche seines Jacketts förderte den MP3-Player zu Tage, den er seit Wochen vermisste. Er schob die Stöpsel in seine Ohren, schaltete ein und wies seinen Chauffeur an, zum Hotel zu fahren. Nach dem elenden Scheiß dieses Tages hatte er große Lust, sich die Kante zu geben, um dann besinnungslos ins Bett zu fallen, doch Roger McGuinn, der ihn nun beschallte, klang so deprimierend, dass er sich für einen Absacker entschied.

»Ich kann im Moment noch nicht sagen, ob ich morgen noch hier bin«, sagte er zu Heinz-Mourad. »Wenn doch, melde ich mich.«

»Klaro.«

Ostwald betrat die Lobby des Hyatt. Gut gekleidete, kunstvoll frisierte und wunderbar duftende Damen kreuzten seinen Weg. Viele Menschen, denen er auf dem Weg zu Rick’s Café Americain begegnete, musterten ihn von oben herab, was wohl daran lag, dass die Bügelfalten seiner Beinkleider alles andere als scharf akzentuiert waren. Die kleine Bar war gut besucht. Als Ostwald sich an den Tresen setzen wollte, kam ein Page zu ihm. »Monsieur Ostwald?«

»Oui?«

Der Page reichte ihm ein schnurloses Telefon. »Ein Gespräch für Sie.« Schon war er wieder weg.

Ostwald hob das Ding ans Ohr. »Ja?«

»Hier ist Dietherr.«

Ostwalds Herz machte vor Schreck einen Satz.

»Trotz meiner Trauer«, fuhr Dietherr fort, »bin ich von flammender Wut erfüllt.«

Ostwald hatte nicht gewusst, dass Dietherr sich auch poetisch ausdrücken konnte.

»Hören Sie gut zu; ich sag’s nur einmal.« Dietherr räusperte sich. »Seit Ihrer Mail habe ich mehrere Telefongespräche geführt – unter anderem mit dem deutschen Konsulat und der Kripo in Casablanca.« Er machte eine kurze Pause. Ostwald hörte ihn schwer atmen. »Ich bin daran interessiert, dass dieser Sau Schmerzen zugefügt werden. Sie wissen, wen ich meine.«

»Ja«, sagte Ostwald leise. Ihm fiel auf, dass die hübsche mandeläugige Frau, mit der sein Chauffeur am frühen Nachmittag an der Rezeption geschäkert hatte, nicht fern von ihm am Tresen saß und ihn anschaute.

»Ich will mich nicht über diese Filzlaus auslassen«, fuhr Dietherr fort. »Ich sage nur eins: Wenn Sie ihm den Schniedel kappen, steh ich einen Tag später mit einem Koffer und fünfhunderttausend Kröten vor Ihrer Tür.«

Ostwald glaubte sich verhört zu haben. Er wagte jedoch nicht nachzufragen.

»Haben Sie mich verstanden?«

»Ich… ähm… Ich glaube ja.«

»Sie brauchen Bedenkzeit, was?«

Ostwald schluckte. Er wollte »Eigentlich nicht« sagen, weil er nicht mal darüber nachdenken wollte, doch zu seiner Verblüffung wollten die Worte nicht über seine Lippen.

Eine halbe Million Euro! Was für ein Schweinegeld! Er hatte gerade mal hunderttausend Schulden! Mit einer halben Million war er für ewig und drei Tage aus dem Schneider! Damit hatte er nicht nur die Kredithaie von der Kasachenmafia vom Hals: Er konnte auch den Rest seiner Tage langsam angehen lassen und die Provinz hinter sich lassen. Er konnte sein Reihenhaus versilbern und sich im Kölner Schokoladenmuseum vergnügen! Außerdem würden alle Frauen ihn lieben.

War Jussuf Ben Hadibi nicht eine elende Ratte? Hatte er nicht eine harsche Lektion verdient? Angenommen, Melanie wäre deine Tochter.

»Ja«, hörte Ostwald sich sagen. »Ich brauch ‘n bisschen Bedenkzeit.«

»Na, dann bis morgen.« Klick.

Ostwald schaltete das Telefon ab, legte es auf den Tresen und angelte nachdenklich nach seinen Zigaretten. Hatte er eigentlich noch alle Tassen im Schrank? Zog er wirklich in Erwägung, einen Menschen zu verstümmeln?

Der Page hatte wohl irgendwo gewartet, denn er kreuzte wieder auf, nickte Ostwald zu und nahm das Telefon mit.

Ostwald dröhnte der Schädel. Lag es am Bier?

Er empfand eine eigenartige Nervosität, die sich aber legte, als sein Blick auf die Frau mit den Mandelaugen fiel. Sie saß vor einem Cocktail. Schick. Sie hatte einen leichten Silberblick, was er sehr erotisch fand. Wie alt sie wohl war? Anfang zwanzig? Er war vierzig, fast einundvierzig. Er hätte ihr Vater sein können.

Komischerweise lächelte sie ihn an, was ihm gefiel. Hatte sie vielleicht einen Vaterkomplex? Oder glaubte sie, dass es ungefährlich war, die Bekanntschaft eines alten Knackers zu machen? An wen erinnerte sie ihn bloß?

Ostwald umrundete den Tresen und blieb neben ihr stehen.

»Hei«, sagte sie ganz unarabisch.

»Glauben Sie mir bitte«, sagte Ostwald. »Wenn ich nur darauf aus wäre, die Bekanntschaft einer schönen Frau zu machen, fiele mir bestimmt ein besserer Anbaggerspruch ein. Aber… Es ist wirklich so, dass ich glaube, Sie von irgendwoher zu kennen.« Er sprach Französisch.

»Ach…« Ihr Lächeln wirkte nun leicht spöttisch, aber nicht abweisend.

»Entschuldigen Sie meine schlechte Kinderstube, Mademoiselle«, fuhr Ostwald fort und nannte seinen vollen Namen. »Ich komme aus Deutschland.«

»Ich heiße Farah Hadibi«, sagte die junge Dame und deutete auf den freien Hocker neben sich. »Sind Sie geschäftlich in der Stadt?«

***

Irgendwo im afrikanischen Busch, Juni 2524

Es war Rulfan schwer gefallen, sich Lays Ultimatum zu unterwerfen. Anfangs hatte es ihn vergrätzt, dass sie sich keine platonische Liebe zwischen Aruula und ihm vorstellen konnte.

Doch nach und nach hatte er begriffen, dass sie nicht ihn persönlich beargwöhnte, sondern den Mann an sich. Lay war, dies wurde ihm mit jedem Meter bewusster, ein Urwaldmensch: Wesen ihrer Art dachten nicht in Grautönen. Ein Lepaad war ein Lepaad; Diskussionen über Ethik und Moral machten eine Raubkatze nicht zum Vegetarier.

Der Lepaad, der aus dem Geäst des Baumes fiel, unter dem Rulfan saß, dachte bestimmt auch nur daran, sich den Wanst voll zu schlagen. Er landete auf Samtpfoten zwei Meter hinter der fast nackten Frau, die mit gespreizten Beinen in einem Bach stand und einen unterarmdicken Fisch anvisierte. Ihre Rechte umfasste einen zwei Meter langen Spieß.

Das gedämpfte Pfofff der Landung des Lepaaden ließ Lay herumfahren. Sie sah die gefleckte Bestie in dem Moment, in dem Rulfan wie von einer Feder abgeschossen auf die Beine sprang.

»Raaaaaahhh…«

Rulfan vergaß jeden Gedanken an seine neue Beziehung. Sein Säbel, ein Geschenk Victorius’, gehörte zum Besten, was die Schmiedekunst der Gegenwart zu bieten hatte. So wie er geschliffen war und in der Hand lag, bedurfte es kaum einer Anstrengung, ein Lebewesen von seinem Haupt zu trennen.

Es gelang ihm jedoch nicht, die Katze zu köpfen, bevor sie Lay erreichte. Schon fegte sie durch die Luft auf die Frau zu – das Maul war weit aufgerissen, die fingerlangen Krallen glitzerten in der Sonne. Lay duckte sich und riss die Lanze hoch, mit der sie den Fisch hatte spießen wollen. Die Spitze durchbohrte die rechte Vorderpranke des Angreifers.

Schrilles Geheul. Der Speer brachte die Katze aus dem Gleichgewicht: Sie fiel ins Wasser und schlug panisch um sich. Der Spieß löste sich aus ihrer Tatze und versank.

Lay warf sich dem Ufer entgegen. Rulfan stürzte sich wie ein Tiefflieger auf die Katze, die sich nun wie ein Kreisel im Wasser drehte. Ihre Tatze verspritzte Blut, das in seine Augen klatschte. Während Rulfan sich mit einer Hand ins Nackenfall der Bestie krallte, um nicht abgeworfen und zerrissen zu werden, drosch er mit dem Säbel auf ihren Schädel ein.

Die Katze tauchte unter. Drehte sich. Ihre Muskeln traten hervor. Rulfan rutschte ab, ließ aber nicht los: Wenn er ausholen wollte, brauchte er Halt. Im glasklaren Wasser flog der Säbel wie in Zeitlupe auf das Maul der Katze zu. Es machte leise Ping, als der Klingenstahl gegen die Reißzähne schlug. Der vordere rechte Zahn brach ab, doch Rulfan genoss den Anblick nicht lange: Schon drehte das Biest sich erneut. Das Wasser schäumte auf. Rulfan verlor den Halt und fühlte sich hochgehoben. Ein Hinterlauf schlug in sein Kreuz; der noch in seiner Lunge vorhandene Sauerstoff entströmte ins Wasser.

Rulfans Kopf wurde über den Wasserspiegel gedrückt. Trotz der wild um sich schlagenden Raubkatze gönnte er sich eine Sekunde, um nach Lay Ausschau zuhalten.

Er sah sie nicht. Dies verschreckte ihn jedoch nur einen Atemzug lang, denn schon tauchte sie mit funkelnden Augen hinter der Katze auf und rammte ihr den zuvor verlorenen Spieß in den Hals. Der Lepaad schlug um sich, brüllte und ging unter. Als er wieder hoch kam, stand Rulfan fest auf den Beinen und hielt den Säbel mit beiden Händen hoch. Sein Hieb fiel so fest aus, dass die Klinge den Schädel vier Zentimeter tief spaltete und alles deaktivierte, was für das Leben an sich zuständig war.

Die Katze erschlaffte schlagartig. Schon griff die Strömung zu und zerrte an ihr. Rulfan hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, doch er hielt seine Waffe fest, denn er wollte sie nicht verlieren. Lay kam ihm zu Hilfe. Gemeinsam rissen sie am Griff des Säbels, bis der Knochen die Klinge freigab. Der Kadaver trieb flussabwärts.

Rulfan keuchte. Er schaute Lay an. Sie keuchte nicht weniger laut. Ungestüme Wildheit war in ihrem Blick.

Rulfan merkte erst, dass ihr Blick pure Leidenschaft signalisierte, als sie sich mit einem Knurren an seinen Hals warf. Ihre schlanken Arme packten ihn mit eiserner Kraft. Schon war ihre Zunge in seinem Mund. Sie küsste ihn so ungestüm, dass sich alles an ihm versteifte, was dazu in der Lage war. »Du…!«, hauchte Lay, als sie kurz von ihm abließ. »Du gut gemacht!«

Lay riss den Säbel aus seiner Hand und warf ihn ins Ufergras. Rulfan fragte sich, was sie vorhatte, doch als sie plötzlich auf ihm lag und der Bach in seine Nasenlöcher drang, begriff er, dass Kinder des Dschungels ihre Dankbarkeit anders ausdrückten als Kinder der Zivilisation: Dort, wo man täglich dem Tod ins Auge schaute, fackelte man nicht lange. Man schritt sofort zur Tat, frei nach dem Motto »Ich hab dich zum Fressen gern«.

Es kostete Rulfan einige Mühe, aber irgendwie gelang es ihm doch, sich und die hübsche Frau aus dem Wasser zu ziehen und aufs Ufergras zu wuchten. Dort schaffte er es auch, sich aus seinen Kleidern zu pellen, bevor sie unter den Händen seiner Gefährtin in Fetzen gingen. Die wenigen Überlebenden der Ameisenheere, die er und Lay in grenzenloser Leidenschaft auf dem Urwaldboden niederwalzten, erzählten ihren Nachfahren noch Generationen später von der legendären Paarung der beiden Riesen, die die Hauptstadt ihres Imperiums vernichtet hatten.

»Du«, sagte Lay, als die Welt aufhörte, sich um Rulfan zu drehen. »Du, auch das gut gemacht!« Sie saß mit gespreizten Beinen auf seinem Brustkorb und tätschelte seine Wange. Rulfan errötete. Lay war, das hatte er schnell gemerkt, ziemlich direkt. Dass auch ihr Gesicht gerötet war, sah er nicht. In seinen Ohren rauschte das Blut, das noch durch all seine Gliedmaßen pumpte,

»Danke…« Er grinste. Irgendwie tat es ihm nun nicht mehr ganz so leid, sich auf diesen Kompromiss eingelassen zu haben. In Gesellschaft dieser Frau lernte er jeden Tag etwas Neues; nicht nur das Töten hungriger Raubkatzen.

Lay beugte sich über ihn. Schon war ihre Zunge in seinem Mund. Rulfan spürte, dass gewisse Muskeln auf ihre Zärtlichkeiten reagierten. Seit sie unterwegs waren, hatte ihre brachiale Sexualität ihn öfters überrascht. Nach der langen Phase ohne Partnerin fühlte er sich wie im Paradies, aber gelegentlich auch überfordert. Gerade heute, nach dem erschöpfenden Kampf gegen den Lepaaden, wurde ihm wieder einmal bewusst, wie viele Jahre ihn doch von seiner feurigen Geliebten trennten. Dennoch war es kein Problem für ihn, ihrem erneut aufflammenden Hunger zu begegnen: Er griff zu, zog sie an sich. Wieder rollten sie über den Boden. Rulfan schwang sich auf die Knie. Drei Minuten später explodierte Lay, und er brach nach Atem ringend neben ihr zusammen.

»Rulfan, Rulfan…« Lay nahm seine Hand und drückte sie. Rulfan war leicht benommen. Sie lagen im Ufergras auf dem Rücken und schauten zu dem schmalen blauen Streifen über dem Bach auf. Kein Wölkchen war am Himmel. Der Busch zirpte, pfiff und tirilierte. Rulfan stellte sich Taraganda vor, Lays Kral, der ganz anders sein sollte als die unterirdische Heimstatt des Stammes, in dessen Jagdrevier sie sich begegnet waren. Sie hätten vielleicht auch dorthin fliegen können. Doch leider hatte Lay Angst davor, ohne Verbindung zum Boden zu sein. Deswegen schlugen sie sich jetzt durch den Busch.

»Grrr…rrrrr«

Rulfan sprang auf und schaute nach seinem Säbel aus. Doch die haarige Hand, die sich auf seine Schulter legte, gehörte Zarr, dem riesigen teerfarbenen Gorilla, mit dem Lay aufgewachsen war. Die schnaufenden Geräusche, die er machte, waren seine Art des Lachens. Dass er geistig rege war und sich über Rulfans Erschrecken amüsierte, zeigten seine braunen Augen deutlich. Das Faszinierendste an ihm war jedoch, dass er sich mit den Menschen verständigen konnte.

Rulfan verstand nicht alles, was Zarr sagte, denn seine Stimmbänder waren anders strukturiert. Lay hatte keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Sie gehörten dem Volk der Zilverbaks an, der aus Affen und Menschen bestand.

»Vogel«, brummte Zarr traurig und klatschte Rulfan einen rotschnabeligen, entenartigen Kadaver in die Hand. »Ist kaputt!«

»Zeig!« Lay sprang ebenfalls auf.

Während Rulfan sich noch fragte, ob Zarr vielleicht schon längere Zeit in ihrer Nähe gewesen war, griff Lay mit beiden Händen in das blutbespritzte Gefieder des Vogels und stieß aufgeregte Laute aus.

»Da noch mehr Vogel.« Zarr deutete über seine Schulter. »Alle kaputt. Fallen von Himmel.« Er deutete ins Blau hinauf.

»Zarr geht auf Bäume… Patsch, patsch… Vogel, eins, zwei, drei, fällt aus Himmel!« Er zuckte auf rührend menschliche Weise die Achseln.

Rulfan musterte die tote Pseudo-Ente. Wenn sie wirklich kaputt vom Himmel gefallen war, musste ein Raubvogel sie in der Luft attackiert haben: Sie sah aus, als hätte ein Schnabel tausendmal auf sie eingehackt. Doch im Gegensatz zu manchen Menschen töteten Raubvögel nicht zum Vergnügen, sondern um sich von ihrer Beute zu ernähren.

»Was hältst du davon?« Er schaute Lay an.

»Weiß nicht.« Sie beschnupperte den Kadaver. Dann schaute sie Rulfan prüfend an. »Darf ich?«

Rulfan wollte Was? sagen, doch Lay packte die Ente mit spitzen Fingern und warf sie auf den Boden. Eine Sekunde später kniete sie auf allen Vieren neben dem blutigen Federbündel und beschnupperte ihn wie ein Lupa von allen Seiten.

»Kaputt, ne?« Zarr ging in die Hocke, zupfte an seinem linken Ohr und schaute zu. »Da drüben mehr.« Er deutete aus dem Hain, aus dem er gekommen war. Da war ein schmaler Pfad, der vom Bach aus nach Osten führte.

Grob gesehen waren sie aus dieser Richtung gekommen. Vorbei an den steinernen Ruinen eines verlassenen Minenstädtchens, einem versandeten Brunnen, rostigem Schrott und Gebäuden, die so ausgetrocknet waren, dass eine Hand sie umwerfen konnte. Sie hatten Zarr fasziniert, deswegen war er, als Lay und Rulfan am Bach gerastet hatten, dorthin zurückgekehrt, um sie sich anzusehen.

»Gruh?«, fragte Zarr.

Rulfan trat unweigerlich einen Schritt zurück. Das Wort benannte eine Krankheit, die er seinem ärgsten Feind nicht wünschte.

Lay schaute auf. Ihr Blick besagte, dass sie sich nicht ganz sicher war. Zarr beugte sich vor. Obwohl er, wie alle Gorillas, fast nasenlos war, war sein Riechorgan sehr empfindlich. Er brummte. Sein Brummen verkündete nichts Gutes.

»Nun?«, fragte Rulfan.

Lay stand auf und rückte ihren Lendenschurz gerade. »Kein Gruh«, sagte sie. Sie schaute sich unbehaglich um. »Glaub ich.«

Na toll, dachte Rulfan. Er holte seinen Säbel vom Uferrand. Als er sich umdrehte, versetzte Zarr dem Vogelkadaver einen Tritt, der ihn weit ins Dschungeldickicht hinein fliegen ließ.

Als sie den Weg wieder aufnahmen, war ihre Stimmung nicht die Beste. Argwohn begleitete jeden von Rulfans Schritten. Bald fanden sie den zweiten und dritten Kadaver.

Welche mysteriöse Kraft hatte die Vögel im Flug attackiert, ohne sie zu fressen?

***

Unter der Wolken, Tansania, Februar 2011

Das Dröhnen der Rotoren quälte Ostwalds Magen, doch schlimmer war der Lärm, den die aufgedrehten Schickimickis an Bord der Shawnee machten: Das Gegacker nervte ihn so, dass er eine perfide Phantasie entwickelte, in denen die Piloten sich als Jünger Osamas entpuppten – mit dem Auftrag, die gottlose Brut über dem Dschungel aus dem Hubschrauber zu werfen.

Sein Traum erfüllte sich nicht: Zwar waren die Piloten, wie die Mehrheit von Farahs Geburtstagsgästen, Araber, doch alles andere als Fanatiker. Der Erste Pilot war zudem Farahs Bruder Rajid.

Die ganze Champagner saufende Bande war auf westlichen Internaten erzogen worden, trug westliche Kleidung und war westlich orientiert: Kinder reicher Eltern, die in Paris, London und Mailand lebten und hoch bezahlten Tätigkeiten nachgingen.

Ostwald war der Älteste an Bord – und der Einzige, der in Jeans, T-Shirt, Turnschuhen und Leinenjacke an den mysteriösen Ort flog, an dem die Party steigen sollte: im Busch von Tansania!

Nach der aufregenden Nacht in ihrem Bett im Hyatt hatte Farah Hadibi ihn mit einer Einladung zur Feier ihres 21. Wiegenfestes überrascht. Sie schien ihn wirklich zu mögen. Nur ein Trottel hätte die Gelegenheit nicht genutzt. Bei einer Familienfeier kam er zweifellos in die Nähe ihres Bruders. Ostwald bezweifelte nicht, dass Jussuf zu der Feier kam: In der orientalischen Familie war die Welt noch in Ordnung. Deswegen hatte er sich schnell ein paar Sachen gekauft und war mit Farah in einem Learjet nach Mwanza geflogen, wo ihr Clan viele Immobilien besaß.

Auf dem Landsitz der Familie hatte er ihren älteren Bruder kennen gelernt. Rajid Ben Hadibi war ein weltmännischer, fließend in fünf Sprachen parlierender Dr. rer. nat. und in der Chemiebranche tätig – ein sonnengebräunter, schwarzhaariger Playboy, den man sich gut am Spieltisch, auf dem Golfplatz, auf einem Rennboot oder am Steuerknüppel eines Hubschraubers vorstellen konnte.

Auf seinem Landsitz war Ostwald auch zwei afrikanischen Gentlemen begegnet, deren weiße Anzüge und dunkle Brillen signalisierten, dass sie Geheimdienstler, Killer oder Heuschrecken im Auftrag des organisierten Bankenunwesens waren. Farah hatte ihm zugeflüstert, dass Rajid in seiner Eigenschaft als Chemie-Gigant mit diesen Herren lukrative Geschäfte machte, deswegen hatte sie sie ebenfalls einladen müssen.

»He, Kemal, guck mal! Guck doch mal! Guck mal, da unten!« Neben Ostwald zerrte eine schlanke Schwarzhaarige mit goldenen Ohrringen ihren Begleiter an ein Bullauge. »Guck mal! Das glaubst du nicht!«

Ihre Aufregung war ansteckend. Ostwald zerdrückte den leeren Kunststoffbecher, aus dem er Sekt getrunken hatte, schob ihn in Ermangelung eines Papierkorbs in die Jackentasche und schaute ebenfalls hinaus. Der Kopter – die Bundeswehr hatte die »Fliegende Banane« um 1975 ausgemustert, doch auf dem Schwarzen Kontinent gab es sie noch in Privathand – stand über einer glatten rechteckigen grauen Fläche, die einem Landeplatz ähnelte.

Der Hubschrauber ging runter. Ostwald kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin. Die von grünen Wipfeln umgebene Fläche war nicht die einzige ihrer Art: Jetzt erkannte er, dass die Maschine nicht auf einem betonierten Platz aufsetzen würde, sondern auf einem von mehreren Flachdächern. Hier, mitten im Busch?

Ostwald drückte sich an der Scheibe die Nase platt. Mit jedem Meter, den die Shawnee tiefer sank, sah man umso deutlicher, dass die grauen Flächen ringsum begrünt waren. Er sah Hunderte von Topfpalmen. Laufgänge verbanden die Flachdächer miteinander. Auf dem rechten Drittel des Daches, auf dem sie landeten, erkannte er eine Bodenöffnung und eine abwärts führende Treppe.

»Was hältst du davon?« Farah hakte sich bei ihm ein. Sie hatte den größten Teil des Fluges mit ihren Freundinnen an der Cockpittür verbracht und Rajid und dem Kopiloten, einem Vetter, bei der Arbeit zugeschaut. »Ist das nicht ein origineller Ort für ein Fest?«

»Das kann man wohl sagen.« Ostwald nickte. Die Shawnee setzte samtweich auf. Die Gäste applaudierten. Das Rotorengedröhn verstummte. »Wo sind wir hier?« Ostwald deutete hinaus. Auf der »Landebahn« hatten sich mehrere barock gekleidete Lakaien mit weißen Perücken versammelt. Er fühlte sich fast wie in einen historischen Film versetzt.

»In Zanda, der Stadt der Geheimnisse.« Farah deutete zur Luke. Rajid und der Vetter öffneten sie gerade.

Heiße Luft drang in die luxuriöse Kabine. Farahs Freunde machten »Puuh!« Junge Männer sprangen ins Freie und halfen den kichernden Damen hinaus.

Wie Ostwald erfuhr, hielten sich der engere Familienklüngel und Teile der Dienerschaft schon länger hier auf. Mehrere Vettern und Cousinen wohnten ständig in der labyrinthischen, an einen Pueblo erinnernden Stadt: Sie und die dienstbaren Geister hielten Zanda in Schuss und sorgten dafür, dass niemand hinter ihre Geheimnisse kam.

»Was sind das für Geheimnisse?« Ostwald blieb in der Luke stehen und schaute sich um. Die sie umgebenden Bäume ragten über das Dach hinaus. Sie spendeten ebenso Schatten wie die Topfpalmen, die wohl nur aus Gründen der Tarnung existierten.

Lakaien mit Silbertabletts gingen durch die Reihen der Ankömmlinge und boten Champagner und Orangensaft an. Die Gäste plapperten durcheinander. Niemand schenkte der phantastischen Umgebung einen Blick. Alle wirkten so, als seien sie schon hundert Mal hier gewesen.

»Für Geheimnisse sind meine Brüder zuständig.« Farah ging von Bord. Ostwald folgte ihr. Ein schwarzer Lakai hielt ihnen ein Tablett hin. Sie bedienten sich und gingen mit den Gläsern an den Rand des etwa vierhundert Quadratmeter großen Daches, das mit einer meterhohen gemauerten Brüstung versehen war.

»Das größte Geheimnis ist Zanda selbst – weil nämlich außer unserer Familie niemand etwas von der Existenz dieser Stadt weiß.«

»Und natürlich deine Gäste und die Dienerschaft.«

»Auch die Dienerschaft gehört zur Familie.«

Ostwald schaute in das blaugrüne Wogen des Urwalds hinaus.

»Was die Gäste angeht…« Farah zuckte die Achseln. »Keiner von denen weiß, wo wir sind. Die wissen nicht mal, in welchem Land wir gerade sind. All diese Leute gehören zur Oberschicht. Für die gibt es keine Grenzen. Und was hätten sie davon, wenn sie jemandem erzählen, was es hier zu sehen gibt? Glaubst du, die sind auf Massentourismus aus?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die sind froh, dass sie einen Ort haben, an dem sie ungestört unter sich sein können.« Ein spitzbübisches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Außerdem… Wer würde ihnen glauben? Seit Henry Rider Haggard gehen auf diesem Kontinent Geschichten über tausend versunkene Städte um, von denen niemand weiß, ob sie je existiert haben.«

Beim Anflug hatte Ostwald eine Art Kraterrand gesehen. Sie schienen sich in einem Kessel zu befinden, in den man nur von oben hineinschauen konnte. Irgendwann hatte sicher eine Straße nach Zanda hineingeführt. Existierte sie nicht mehr? War sie verschüttet worden? In südamerikanischen Urwäldern gab es Dutzende von Städten, die man nach einer Naturkatastrophe aufgegeben hatte.

»Und die Spionagesatelliten der Amis?«

»Die suchen die Kräfte des Bösen in Pakistan.«

Hinter ihnen räusperte sich jemand. Farah und Ostwald drehten sich um. Da stand eine männliche, ebenfalls sehr ansehnliche Version Farahs und grinste. Jussuf. Seine Pupillen waren so klein wie die eines Menschen, der von Koks lebt.

»Wie alt wirst du noch mal, Schwesterchen?«

»Jussuf!« Farah fiel ihm um den Hals. Die beiden sprachen Französisch. Jussuf tätschelte ihren Po. Ostwald fand ihn unausstehlich.

»Und wer ist der hübsche Alte, den du mitgebracht hast?«

Ostwald fiel ein, dass er als Fünfzehnjähriger auch Zwanzigjährige für alt gehalten hatte.

Farah boxte ihrem Bruder lachend in die Rippen. »Ja, so ist er, der Kleine! Er heißt Jussuf und hat noch nie eine Moschee von innen gesehen. Er hat auch keinen Respekt vor dem Alter, weswegen Papa und Rajid ihn öfter ermahnen müssen!«

Jussuf hielt Ostwald die Hand hin. »Warum sollte ich eine Moschee von innen kennen? Ich bin gar kein Moslem.«

»Ich auch nicht.« Ostwald erwiderte Jussufs Grinsen. Er fragte sich, ob er es übers Herz brachte, ihm das anzutun, was der Mann in Hamburg wollte. Es war leichter, Jussuf den Lauf einer Kanone in den Mund zu schieben. Soldaten wurden zum Töten ausgebildet; sie waren nicht karitativ tätig, wie die Heuchler im Bundestag behaupteten. Leider hatte sich weder in Casablanca noch in Mwanza die Gelegenheit ergeben, an eine Schusswaffe heranzukommen. »Ich heiße Omar.«

»Omar?« Jussuf runzelte die Stirn. »Sie sehen aus wie ein Preuße.«

»Gut geraten. Ich bin Deutscher.«

»Wirklich?« Jussuf lachte. »Sie haben ja gar keinen Akzent.«

»Ich gebe mir Mühe.«

»Offen gesagt, es ist mir wurscht.« Jussuf beugte sich vor und küsste Farah auf die Stirn. »Wir sehen uns beim Essen.« Er stiefelte in Richtung Helikopter davon und begann ein Gespräch mit dem sonnenbebrillten Pilotenvetter.

Farah führte Ostwald zu der Bodenöffnung. Die Gäste hatten das Dach längst freigemacht. Die Lakaien rückten einen Teil der Topfpalmen in die Dachmitte und kesselten den Helikopter ein. Er war schon unter Tarnplanen verschwunden. Offenbar wollte man keine schlafenden Hunde wecken: Die Fundamentalisten-Attentate des letzten Jahres hatten die Amis so paranoid gemacht, dass sie schon laut darüber nachdachten, alle islamischen US-Bürger nach Grönland zu deportieren.

Über eine Treppe kam Ostwald in ein luxuriös ausgestattetes Reich. Es stand einem Fünf-Sterne-Hotel in nichts nach.

Einer von Farahs Urgroßvätern hatte Zanda 1928 während einer Expedition durch neu erworbene Ländereien entdeckt. Um zu verhindern, dass die Briten, die das Land im Auftrag des Völkerbundes verwalteten, Wind davon bekamen, hatte er jeden Familienangehörigen und Lakaien einen Kopf kürzer zu machen gedroht, der sein Wissen weitergab. »Nach der Unabhängigkeit Tansanias hat die Familie dann wichtige Leute bestochen – auch Staatsbeamte. Seit wir wissen, dass hier keine vergrabenen Schätze lagern, ist es eigentlich nicht mehr nötig. Das Einzige, was uns gefährlich werden könnte, sind Archäologen und Massentourismus.«

Ostwalds Zimmer sah teurer aus als die gesamte Einrichtung seines Reihenhäuschens. »Ich bin beeindruckt.« Er schaute sich um. Das war feine Lebensart! Dass der Raum fensterlos war, störte ihn nicht: Unhörbare Maschinen sorgten für Sauerstoff. Eine Tür führte in ein verschwenderisch gestaltetes Bad mit goldenen Armaturen, eine andere in ein weiteres Schlafzimmer. Vor einem Schrank, in dem zweifellos Hunderte von Kleidern hingen, stand eine lächelnde schwarze Zofe in einem gefährlich kurzen Rock. Bei Ostwalds Anblick knickste sie verlegen.

»Gefällt’s dir hier?«, fragte Farah. »Das ist mein Zimmer.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Und ob.« Ostwald war todmüde. Der Champagner war dran schuld.

***

Als Ostwald aus seinem Nickerchen erwachte, hatte er Hunger. Seine Uhr zeigte 19:30. Er nutzte ausgiebig das luxuriöse Badezimmer und verschwendete jede Menge Wasser. Als er ins Zimmer zurückkam, hatte ein Lakai seinen Einsatzkoffer und den neuen mit dem schicken neuen Kram neben die Tür gestellt. Ostwald warf sich in Schale.

Später lugte er durch die andere Tür in Farahs Zimmer und stellte fest, dass sie nicht da war. Na ja, wer eine Geburtstagsfete mit fünfzig Gästen feiern wollte, musste sicher allerhand planen. Um sich nicht zu Tode zu langweilen, beschloss er, sich im Haus umzusehen. Er fühlte sich wie in einem Hotel, und irgendwie schien das Gebäude auch eins zu sein: Er spazierte durch dezent beleuchtete Flure und kam an hohen Flügeltüren aus Edelholz vorbei.

Alles in diesem alten Kasten roch nach Vornehmheit und Geld. Hin und wieder begegneten ihm einige der Schickimickis, mit denen er gekommen war. Man nickte ihm freundlich zu: Alle schienen sich gut auszukennen. Machten die Leute vielleicht sogar Urlaub hier?

Auf seiner Wanderschaft durch die Etagen sah Ostwald auch Menschen, von denen er annahm, dass sie zur Familie gehörten. Keiner hatte Schwielen an den Händen oder Spliss im Haar. Alle wirkten wie Damen und Herren, die sich körperlich nur auf Golfplätzen oder dem Rücken rassiger Araberhengste betätigten.

Wohin er auch schaute: Angesichts der Leichtfüßigkeit, mit der sich die schicken jungen Leute im geheimen Reich der Hadibis bewegten, kam er sich mit seiner kaputten Bandscheibe wie ein Rentner vor. In einem Salon mit großen Fenstern im Parterre sah er Jussuf und Rajid mit den beiden schwarzen Gentlemen sitzen, die er schon auf Rajids Landsitz begegnet war.

Ostwald fiel ein, dass er nicht zum Vergnügen hier war: Er sollte einem Schurken zeigen, dass seine Freiheit Grenzen hatte; dass sie dort endete, wo die der anderen begann; dass man mit Geld zwar staatlichen Organen, nicht aber privater Rache entwischen konnte.

Es muss wie ein Unfall aussehen. Sonst kam er hier nicht mehr weg.

Als Ostwald sich umdrehen wollte, da er das Trippeln hochhackiger Pumps vernahm, sprang Jussuf plötzlich auf und stürzte sich mit einem von verletzter Eitelkeit kündenden Schrei auf einen der neben Rajid sitzenden Gentlemen.

Bevor er den Hals des Mannes packen konnte, fuhr Rajid wie von einer Tarantel gestochen hoch und warf sich seinem rasenden Bruder in den Weg. Die beiden prallten aufeinander. Rajid krallte sich in Jussufs Jackett. Beide Männer verloren die Balance und wankten, fielen aber nicht um. Eine weibliche Bedienung hinter der Bar schrie auf. Zwei Lakaien, die am Tresen Gläser spülten, schauten ihrer Herrschaft mit offenem Mund zu.

Der sonnenbebrillte Gentleman, dem Jussufs Attacke galt, schaute seinen Partner an. Dann standen beide Herren auf, zogen ihre Krawatten gerade und musterten wortlos die Brüder, die sich gegenseitig am Wickel hatten und hitzige Worte in einem arabischen Dialekt zischten.

Ostwald war zu weit entfernt, um sie zu verstehen, doch die Situation war unmissverständlich: Rajid war außer sich.

Jussuf fauchte ungehalten etwas über seine Ehre und dass er sich von keinem »Kaffer« aufziehen ließe.

Rajid boxte ihm in den Magen. Jussuf klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Rajid versetzte ihm einen Haken und schlug ihn k.o. Als Jussuf am Boden lag, rief Rajid einige Vettern herbei, die sich um seinen Bruder kümmern sollten. Zwei Männer eilten heran, hoben den Besinnungslosen auf und trugen ihn hinaus. Sie wirkten peinlich berührt. Kein Wunder.

Rajid verbeugte sich vor seinen Geschäftspartnern. Seine Lippenbewegungen ließen auf eine Entschuldigung schließen. Die beiden Gentlemen nickten, nahmen wieder Platz, leerten ihre Gläser und winkten der Bedienung.

Ostwald erinnerte sich an die klackenden Pumps und drehte sich um. Farah stand neben ihm. Sie sah blass aus und atmete so aufgeregt ein und aus, dass er sich fragte, ob es sie vielleicht schmerzen würde, wenn Jussuf eine Treppe hinabstürzte und sich alle Gräten brach.

»Eines Tages kostet sein Jähzorn ihn mehr als nur eine Ohrfeige«, sagte sie.

Ostwald dachte an Jussufs Pupillen. »Liegt es nur an seinem Jähzorn?«

Farah zuckte verlegen die Achseln. Ostwald wurde klar, dass sie den Grund seines Ausrastens kannte. »Er lebt ungesund.«

Ostwald musste sich zusammenreißen. Wenn Farah sich etwas in die Tasche log, war es ihre Sache. Angeblich gab es sogar Menschen, die tatsächlich davon ausgingen, dass es nur ein Irrtum sein konnte, wenn der Sensenmann an ihre Tür klopfte.

***

Unter den Wolken, über dem afrikanischen Busch, Juni 2524

Dass Pilatre de Rozier ihm eins seiner Luftschiffe geliehen hatte, konnte nur bedeuten, dass er ihm unendlich dankbar war.

Kein Wunder, dachte Matt. Ich hab ihm das Leben gerettet.

Was den Kaiser bewogen hatte, ihm ausgerechnet seinen Sohn Akfat als »Mannschaft« mitzugeben, wusste er allerdings nicht. Offenbar wollte der spillerige Junge, der Matt entfernt an den Musiker Prince Rogers Nelson erinnerte, seinem Vater etwas beweisen und hatte sich um den Job gerissen.

Laut Victorius war Taraganda für Einheimische, die den Dschungel wie ihre Westentasche kannten, zehn Tagesmärsche entfernt.

Rulfan und seine Genossen waren seit einer knappen Woche unterwegs. Ein kluger Luftschiffpilot konnte sie, wenn widrige Winde ihn nicht hinderten, in zwei Tagen einholen. Dann musste er sie nur noch finden – in einem Gebiet von der Größe der Niederlande. Glücklicherweise war die Gegend bereits kartografiert worden.

Matt wandte sich vom Bullauge ab und schenkte dem bronzehäutigen Hänfling am Steuerknüppel einen kurzen Blick.

Wenn er den jungen Mann in der blauweißen Samtuniform sah, musste er immer an den Song »Purple Rain« denken: Akfat war Anfang zwanzig und aufgrund seiner syrischen Mutter hellhäutiger als Victorius. Schwarze Löckchen zierten sein Haupt. Seine braunen Augen blickten wissbegierig in die Welt. Wie Matt berichtet worden war, hatte Akfat früher hauptsächlich als modisch interessierter Geck und Maulheld von sich Reden gemacht. Ein öffentlicher Rüffel seines Erzeugers hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Grauenhafte Erlebnisse im Kampf gegen die Gruh bei der Großen Grube – wo auch Matt zu den Truppen des Kaisers gestoßen war – hatten ihn schockiert und geläutert.

»Ich glaube«, hatte Victorius Matt erzählt, »dass er nun nach Vorbildern sucht, um sich neu auszurichten. Vielleicht hat er deshalb so darauf gedrängt, dich zu begleiten.«

Matt hatte sich in sein Schicksal ergeben. Den Seidengewändern und dem Nichtstun hatte Jung-Akfat tatsächlich entsagt. Doch war er auch bereit, seine Borniertheit zu überwinden?

Chira lag unter dem Kartentisch. Sie ließ den Piloten nicht aus den Augen. Sie strahlte überhaupt eine Menge Argwohn aus. Doch das konnte auch dem Duftwasser liegen, mit dem Akfat halbstündlich seine Wangen betupfte.

»Ist es nicht herrlich, über den schönen Wäldern unseres Reiches zu kreuzen, Monsieur Capitaine?«, sagte er nun mit strahlender Miene.

»›Maddrax‹ genügt, wenn es nicht gegen die Etikette verstößt, Hoheit«, erwiderte Matt. Er grinste. »Außerdem ist das Leben zu kurz, um es mit dem Aufsagen von Dienstgraden zu vergeuden.«

»Ein wahres Wort… Maddrax! Dann nennt mich aber auch beim Namen.« Akfat erwiderte Matts Grinsen, was ihn sympathisch machte. »Mir geht seit einigen Tagen vieles im Kopf herum, das ich früher für Defätismus gehalten hätte. Mich dauert, dass mein hochnäsiges Verhalten mir die Sympathie mancher Menschen verscherzt haben könnte, die mir lieb und teuer sind. Ich denke da besonders an Tala, die Leibwächterin meines Vaters. Sie ist zwar nicht von Adel, hat aber das Herz am rechten Fleck und ist vornehm im Geiste… Alors!«

Der Prinz erschrak ebenso wie Matt, denn mitten in seinen Satz hinein klatschte ein Vogel gegen das linke Seitenfenster der Kanzel. Noch erschreckender war, dass das Tier so blutig zugerichtet war, als hätte es jemand im Fluge zerfetzt.

Akfat riss den Mund auf. Matt hechtete an das Fenster, gegen das der Vogel geprallt war, und öffnete es. Der Vogel schien tot zu sein: Er fiel wie ein Stein in die Tiefe.

Matt schaute nach dem Raubvogel aus, der ihn so zugerichtet haben musste, sah aber nur einen rotschnabeligen Piepmatz von Spatzengröße, der neben der Roziere herflatterte.

Matt griff zu dem Binocular, das neben dem Fenster hing, und nahm das Vögelchen in Augenschein. Sein Schnabel war nicht rot, sondern blutig.

Was geht hier vor?, dachte Matt.

Akfat ließ das Steuer allein und trat neben ihn. »Was war das?«, fragte er neugierig und schaute in die Runde.

Matt informierte ihn über seine Entdeckung.

Akfat schaute sich das Vögelchen selbst an, das sich mit einem Male in die Tiefe stürzte. Akfat folgte ihm mit dem Binocular – und stieß einen Laut des Unglaubens aus. »Das müsst Ihr sehen, Maddrax!«, rief er aus. »Das glaubt Ihr nicht!«

Matt beugte sich weit hinaus: Dicht über dem grünen Teppich des Urwaldes griff der Piepmatz mit dem blutigen Schnabel mit todesmutigem Gekreisch einen träge dahin segelnden Raubvogel von Albatrosgröße an. Die Attacke bekam ihm nicht: Der Kopf des Raubvogels zuckte vor, und sein langer Schnabel beendete das Leben des irrsinnigen Angreifers.

Matt und der Prinz schauten sich an.

»Ich habe schon von Wahnsinn bei Menschen gehört«, sagte der Prinz. »Aber in der Tierwelt…?«

»Das kommt durchaus vor«, entgegnete Matt. »Der Vogel könnte mit Tollwut infiziert gewesen sein – auch wenn sie nur selten auf Vögel übergreift.«

Akfat schaute erneut aus dem Fenster. Der Raubvogel war verschwunden. »Oui, das erklärt es natürlich!« Er hängte das Binocular wieder auf und kehrte ans Steuerruder zurück.

Matt schloss das Fenster, blieb aber noch eine ganze Weile daneben stehen. Ihm gingen viele Dinge durch den Kopf.

Natürlich konnte die Tollwut der Grund für das gerade Erlebte sein. Doch wie oft hatte sich auf seinen Reisen über diese postapokalyptische Erde schon die Hoffnung auf eine natürliche Erklärung als allzu trügerisch herausgestellt?

Er schüttelte ärgerlich den Kopf. Musste er denn hinter allem und jedem eine Gefahr vermuten? Konnte er diese Fahrt denn nicht nutzen, um endlich einmal auszuspannen, bevor er Rulfan an Bord nahm und sie sich daran machten, Aruula zu suchen? Die Gefahren würden ihn schnell genug wieder einholen.

Ein kranker Piepmatz hat Kamikaze begangen, schloss er den Gedanken ab. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.

***

Taraganda, Juni 2524

Zwei Stunden nach Mittag. Als Rulfan den Kamm des von hohem Gras bewachsenen Hügels erreichte, fiel sein Blick auf Lays und Zarrs Zuhause. In einer Nacht, in dem das Einschlafen ihm schwer gefallen war, hatte er sich ausgemalt, dass sie an einem exotischen Ort wohnten – in einem Baumhausdorf, dessen Hütten man über schwankende Hängebrücken erreichte und in dem die Kinder beider Rassen sich wie kleine Tarzans an Lianen von einer Terrassenplattform zur nächsten schwangen.

Dass Taraganda wie ein Fort aus dem amerikanischen Westen aussah, hätte er sich nicht träumen lassen: Angespitzte Palisaden ragten auf einer sandigen Lichtung auf. Wachtürme flankierten ein offenes Tor. Rulfan reckte den Hals und erspähte etwa zwei Dutzend von geländerlosen Veranden umgebene Pfahlbauten.

Doch irgendetwas stimmte nicht in diesem Ort: Auf den Türmen war kein Posten zu sehen. Niemand lief hinaus, um sie zu begrüßen. Man hörte kein Kindergeschrei. Man sah kein Haustier. Taraganda lag wie ausgestorben da.

Lay und Zarr fauchten sich Worte zu, die Rulfan nicht verstand. Ihre Bedeutung war ihm jedoch klar: Die beiden waren aufgeregt, vielleicht sogar ängstlich.

Als er einen Schritt nach vorn machen wollte, packte Lay seine Hand. »Nicht, Rulfan; nicht gehen.« Sie zog an ihm. »Runter. Auf Boden. Runter.« Sie und Rulfan, dann auch Zarr, gingen in die Knie. Erneut flogen aufgeregte Worte hin und her.

Zarr deutete auf die Sonne. »Essenszeit! Kein Feuer!« Er klang vorwurfsvoll. »Keine Wache am Tor.«

»Kein Lachen.« Lay schaute finster drein.

»Wo sind die alle?«, fragte Rulfan. Mittag war noch nicht lange vorbei. Sein Magen knurrte. Er hätte sich sogar über eine Schale Grießbrei gefreut. »Was ist hier passiert?«

»Nicht wissen.« Zarr zuckte die Achseln. »Gehe hin. Schaue nach.«

»Nicht, Zarr.« Lay hielt den riesigen Gorilla an seinem schwarzen Fell fest. »Vielleicht…« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Glaubst du, es hat einen Kampf gegeben?« Rulfan konnte jedoch aus der Ferne nichts erkennen, was darauf hingewiesen hätte. Hatten die Zilverbaks Feinde? Wenn ja, mussten es welche sein, die nichts kaputtmachten und die Leichen ihrer Gegner ordentlich entsorgten.

Zarr schlug sich seitwärts in die Büsche und lief geduckt zu einem Urwaldriesen, etwa hundert Meter von ihrem Standort entfernt. Er kletterte wieselflink hinauf, bis auf eine Höhe, aus der man Einblick in das Fort nehmen konnte.

Rulfan sah ihn eine Weile konzentriert spähen. Dann kam er zurück.

»Niemand da.« Zarr runzelte fast menschlich die Stirn.

»Nicht gut«, sagte Lay. »Nicht gu-u-ut!«

»Gehen rein«, sagte Zarr. »Kommt!« Er eilte durch das Gras den Hügel hinab und überquerte die Lichtung.

Lay und Rulfan schlossen sich ihm an.

Das Fort war so aufgeräumt wie ein Fort der Preußen. Pfahlbauten standen um einen Teich herum. Nun kam leichter Wind auf. Irgendwo schlug ein Fensterladen gegen einen Rahmen. Der Wind bewegte die Basttür einer Hütte.

Rulfan ging eine Art Hühnerleiter hinauf und schaute in ein Haus. Er sah Hängematten und die üblichen Gegenstände, die man in Behausungen einfach strukturierter Lebewesen erwarten kann: geflochtene Matten, gefleckte Großkatzenfelle an den Wänden, einfache Bambusmöbel, irdene Behälter, geschnitztes Geschirr.

Als er Lay und Zarr in die Küchenhütte folgte, war das Feuer dort erloschen. In einem Kessel fand sich angebrannter Hirsebrei. Die Asche war noch warm. Auf dem Boden, zwischen den Sitzmatten, lagen Holznäpfe herum.

Lay und Zarr schauten sich an. Ihre Mienen waren finster. Ahnten sie vielleicht, was hier passiert war?

Rulfan ging hinaus, schlenderte über die Terrasse rund ums Haus und schaute sich um.

Hinter der zweiten Ecke, die er umrundete, lagen zwischen dem Gebäude und dem friedlich in der Sonne ruhenden Teich fünf leblose Papageien im Sand. Einer hätte Rulfan nicht misstrauisch gemacht, aber fünf?

Er sprang von der Veranda, um sie zu begutachten. Als er sie erreichte, entdeckte er zehn Meter weiter noch mehr leblose Vögel. Was war hier los? Na schön: Auch Vögel starben irgendwann. Manchmal ereilte der Tod sie sogar im Flug – aber dass Papageien kollektiv ins Gras bissen, war ihm neu. Hatte eine Krankheit sie niedergestreckt?

Rulfan kniete sich vor dem ersten Vogel in den Sand. Verletzt schien das Tier nicht zu sein. Doch sein unerklärliches Ableben war so rätselhaft wie das Verschwinden der Bewohner Taragandas. Ein kollektives Ableben war eigentlich immer ein Hinweis auf eine von Menschen gemachte Katastrophe.

Dass die Zilverbaks die Sicherheit ihres Zuhauses gegen den Urwald eintauschten, bedeutete vielleicht, dass sie eine hier herrschende Situation – die den Papageien schon den Tod gebracht hatte –, für gefährlicher hielten.

Rulfan beugte sich über den Vogel. Wo blieb eigentlich die Urwaldpolizei in Gestalt von Käfern und Maden, um den Kadaver zu zerlegen? Der Papagei roch nicht mal aasig. Rulfan hatte nicht den Eindruck, dass er von Gruhgift infiziert war.

Er hatte den Vogel kaum berührt, als der aus seiner Starre erwachte und erschreckt piepsend die Schwingen ausbreitete.

Rulfan schrie ebenfalls auf – so laut, dass Lay und Zarr, die Speere im Vorhalt, aus der Hütte stürzten und sich aufgeregt nach Feinden umsahen.

Rulfans Schrei erschreckte den Papagei noch mehr: Er machte flatternd einen Satz, schwang sich mit Gekreisch in die Luft, krallte sich an eine Palme und krakeelte seine Empörung so laut und schrill heraus, dass auch alle anderen Vögel zu sich kamen und benommen das Weite suchten.

***

Zanda, Tansania, Februar 2011

Der schwarze Gentleman, den Jussuf hatte anspringen wollen, war ein hoher Beamter des tansanischen Secret Service. Er unterstand dem neuen Diktator, dessen Namen Ostwald sich nicht merken wollte, weil es ihn ohnehin in einem Jahr nicht mehr geben würde: Vor einem Monat hatte die Partei der Einzigen Wahren Diener Allahs nämlich verkündet, sie werde sein gottloses Regime vom Antlitz der Erde fegen. Gleich nach Eingang der ausstehenden Drogenmillionen ihrer Glaubensbrüder in Afghanistan wollte man dem im Sold der amerikanischen Teufel stehenden Speichellecker Mores lehren: Dass sein Kopf bald auf einem Spieß zur Schau gestellt werden würde, war längst beschlossen.

Dies und ähnliche Dinge zu verhindern war die Aufgabe der beiden Gentlemen. Andererseits, hörte Ostwald zufällig mit, als er in der Badewanne zwischen seinem und Farahs Zimmer saß, waren sie aber auch hier, um sich zu vergnügen.

»Es tut mir furchtbar leid, dass ich sie mitbringen musste, Farah«, hörte er Rajid Ben Hadibi sagen. »Natürlich ist die Familie für mich das Wichtigste. Aber du musst auch anerkennen, dass euer aufwändiger Lebensstil viel Geld kostet.« Er räusperte sich. »Ja, ich weiß, du gibst nicht mal ein Zehntel von dem aus, was dieser aufbrausende kleine Arsch uns kostet. Du glaubst ja nicht, wie viele Polizisten und Richter meine Anwälte jedes Jahr bestechen müssen, um zu verhindern, dass er das kriegt, was ihm gebührt. Jussufs Gereiztheit und sein Größenwahn schaden meinen Geschäften. Heute wollte er allen Ernstes dem tansanischen Geheimdienstchef an den Kragen. Zum Glück konnte ich das verhindern.«

»Du glaubst, er hat uns nicht geschadet?«

»Für diesmal: nein. Aber ich wette, dass er Jussufs Ausraster nicht vergisst. Wenn er ihn das nächste Mal unter günstigeren Bedingungen trifft, macht er Kleinholz aus ihm. Aber genug davon, Schwesterchen. Ich muss den beiden Herren jetzt ein wenig um den Bart gehen.«

»Was dreht ihr eigentlich gerade für ein Ding?«, fragte Farah.

Ostwald in der Badewanne reckte den Hals in Richtung Tür und spitzte die Ohren.

»Ach, nichts Besonderes«, erwiderte Rajid. »Ich entwickle für den Secret Service eine biologische Waffe, mit der man bestimmte Gebiete schnell und lautlos von Raubtieren und Menschenaffen säubern kann. So was muss nämlich in einer Nacht über die Bühne gehen, damit die Tierschutz-Spinner nicht schon im Vorfeld mit ihrem Gewinsel anfangen.«

»Um was für ein Gebiet geht es denn?« Farah klang neugierig.

»Ach, irgendein Fleckchen Erde im Urwald. Der Diktator will dort eine Satellitenstadt wie Brasilia oder Sun City aus dem Boden stampfen. Um die Besserverdienenden nach Tansania zu locken. – So, jetzt muss ich aber los.« Ein Schmatzen von Lippen auf einer Stirn beendete das Gespräch.

***

Das Fest sollte in einem Tempel stattfinden, den man – um vor den Sonnenstrahlen geschützt zu sein – über einen überdachten Weg erreichte. Als Ostwald in einem Pulk anderer Gäste dorthin unterwegs war, hatte er Gelegenheit, sich die geheimnisvolle Stadt aus der Nähe anzusehen. Außer dem Pueblo, auf dem sie gelandet waren, so erzählte ein Vetter, der sie zum Tempel geleitete, bestand Zanda aus neun vergleichbaren Komplexen. Nicht alle waren restauriert worden, doch alle verfügten über neue Fensterläden und Türen und waren von außen so verschönt worden, dass sie wie bewohnt wirkten. Eine französische Baronesse erzählte Ostwald, dass sie oft hierher käme: Ihr Vater, ein Rüstungsindustrieller, machte Geschäfte mit den Hadibis.

Im Inneren des von zahlreichen Wandreliefs geschmückten Tempels erspähte Ostwald auch einige Prominente: einen längst in Rente gegangenen deutschen Terroristen, einen bekannten österreichischen Politiker, einen gesuchten albanischen Auftragskiller und einen englischen Autor, der sich angeregt mit einem abgehalfterten afghanischen Mullah unterhielt, der finster in einer Ecke saß.

Dass der Mullah überhaupt eingeladen worden war, verwunderte Ostwald, da die Hadibis es doch gar nicht mit der Religion hatten. Außerdem stand der bärtige Prediger auf der Liste der zehn meistgesuchten Personen des FBI. Wie er in einer Atempause von Farah erfuhr, die mit aller Welt ein Schwätzchen halten musste und sich demgemäß am wenigsten vergnügte, war der Mullah der Schwippschwager einer Base vierten Grades und durfte hier sein Gnadenbrot verzehren und Predigten schreiben, die Rajids Leute jedoch nicht an die Moscheen der Welt verteilten, sondern gleich den Flammen übergaben.

Das geheime Reich, in dem die Hadibis ihren Geschäften nachgingen, interessierte Ostwald sehr. Er konnte sich auch vorstellen, dass es manchen Menschen viel Geld wert war, von Zanda zu erfahren: Medien-Mogule, Geheimdienste, die Mafia und auch Gotteskrieger, die es nicht schätzten, wenn einem Moslem weltliche Genüsse wichtiger waren als Frömmigkeit und tägliche Gebete. Es gab sicher auch Kriminelle, die für die Koordinaten einer abgelegenen Insel der Reichen ein ansehnliches Informationshonorar springen ließen.

»Was gibt’s da zu grinsen?«

Jussuf! Ostwald riss sich zusammen, um seinen Schreck nicht zu zeigen. Rasch, eine Erklärung! »Ach, ich hab nur jemanden unter den Gästen gesehen, mit dem ich nicht gerechnet habe.«

»Wen meinen Sie?« Jussuf schaute sich neugierig um. Seine Augen flackerten. Es sah nicht so aus, als hätte er sich von den Hieben seines Bruders gut erholt. Ganz im Gegenteil: Offenbar hatte er die Demütigung nur verkraften können, indem er sich bis zum Kragen mit irgendwas abgefüllt hatte. Ostwald fragte sich, ob der junge Mann in seinem Zustand überhaupt zurechnungsfähig war.

»Ich sag’s lieber nicht.« Er täuschte ein Grinsen vor. »Ich möchte dem Herrn nicht schaden.«

Jussufs Blick wanderte geistesabwesend über die Gäste im Saal. Es waren ungefähr fünfzig Personen.

Ein schwarzer Lakai, der mit seiner weißen Perücke wie ein britischer Richter aussah, kam mit einem Tablett vorbei. Ostwald nahm sich ein Glas Orangensaft.

Jussuf tat sich am Champagner gütlich. »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte er plötzlich, ohne Ostwald anzusehen. »Ficken Sie meine Schwester?«

Ostwald hätte jeden normalen Menschen nach einer solchen Frage verbal abgewatscht. Leider war Jussuf nicht normal. Er war auch nicht kritikfähig. Nach dem, was er am Nachmittag im Salon angerichtet hatte, war er eher eine Art Handgranate, die sich aus dem geringsten Anlass selbst zünden konnte.

Deswegen sagte Ostwald nur »Nein« und durchquerte den Saal. Ihm war jede Gesellschaft recht; Hauptsache, sie hieß nicht Jussuf Ben Hadibi.

Die Baronesse, zu der Ostwald sich setzen wollte, war mit dem deutschen Terroristen-Rentner in ein heiteres Gespräch vertieft. Gemurmel und Gekicher erfüllten den Saal. In einer Nische ließ ein altertümlich kostümiertes Sextett dezente orientalische Musik erklingen. Lakaien wieselten umher und kümmerten sich um die Gäste ihrer Herrschaft. Alte Freunde, die zu unterschiedlichen Zeiten eingetroffen waren, begrüßten sich mit Küsschen. Ostwald bewunderte Wandreliefs und goldene Statuen, die auf marmornen Podesten im Raum verteilt waren.

Er hatte erneut das Gefühl, dass es sich irgendwann für ihn auszahlen würde, wenn er die Koordinaten seines Aufenthaltsortes kannte. Er musste jemanden anrufen…

Niemand bemerkte ihn, als er durch eine Seitentür in einen Korridor huschte. Der Gang wurde von Kerzen erhellt und führte an mehreren Türen vorbei. Am seinem Ende kam Ostwald an eine Treppe. Über sie gelangte er aufs Dach eines niedrigeren Pueblo-Teils. Er lief über grünen Boden, huschte in den Schatten eines Topfpalmenhains, schaltete sein Handy ein und wählte eine Nummer.

»Yep?«, fragte eine Stimme.

»Hallo, Matt«, sagte Ostwald. »Wie stehen die Aktien?«

»General Motors hab ich verkauft«, erwiderte Matthew Drax trocken. »Ich investiere jetzt in Telekom.«

Ostwald lachte vergnügt. »Ihr Yanks scheut wirklich kein Risiko, was?«

»So haben wir’s zu was gebracht. Man liebt und respektiert uns auf der ganzen Welt. – Wo steckst du, Omar?«

»Ja, das wüsste ich auch gern.«

»Was soll das heißen?« Ostwald hörte Commander Drax förmlich die Stirn runzeln. »Bist du etwa heute Morgen in Gesellschaft streunender Hunde aufgewacht?«

»Nee.« Ostwald schüttelte den Kopf. »Ich bin im Auftrag meines Klienten im tiefsten afrikanischen Urwald unterwegs. Ich bin an einem… Ort, den man auf keiner Landkarte findet. Ich würde aber gern wissen, wo er liegt, damit ich ihn wieder finde, wenn ich mit der Polente wieder hier aufkreuze.«

»Bist du noch an dem Fall dran, von dem du mir erzählt hast? Die Tochter dieses Musikproduzenten?«

»So ist es. Kannst du mir helfen, indem du mein Handy orten lässt?«

Er hörte Matthew Drax schlucken und betete: Lass den korrekten Commander nur einmal auf die Dienstvorschriften pfeifen.

»Omar…«

Ostwald wusste, was nun kam: Matthew Drax war zwar kein Paragraphenreiter, aber er saß auch nicht an einer Tastatur, in die er nur eine Zahl eingeben musste, damit die Sache bei der Air Force ihren Lauf nahm. Er musste jemanden bitten, für ihn tätig zu werden. Dazu brauchte er eine Erklärung…

»Das Mädchen ist tot, Matt«, sagte er, um seinem Freund die Entscheidung zu erleichtern. »Es ist an einer Überdosis Drogen krepiert. Der miese Freier, der die Kleine angefixt hat, hat sich aus dem Staub gemacht, während sie krepiert ist. Jetzt sitzt er auf der… Farm seines steinreichen Alten und lässt sich von einem Heidi-Klum-Klon Cocktails reichen.«

»Was?« Drax klang entsetzt.

»Ja, Melanie ist tot.« Ostwald presste die Lippen aufeinander. Er wusste, dass das Spiel, das er jetzt spielte, nicht ganz sauber war, aber er hatte das Gefühl, dass er an Matts Gefühle appellieren musste, um das zu erreichen, was er erreichen wollte. »Man hat sie ihrem Vater in einer Kiste zugestellt.« Und nun tat er etwas, das er noch nie getan hatte: Er nannte den Namen des Klienten, den in Deutschland jeder kannte, auch Matthew Drax.

»Mein Gott, wie furchtbar«, hörte er ihn sagen.

Plötzlich näherten sich Stimmen. Ostwald hockte sich neben eine dicke Topfpalme und riss den Schnürsenkel seines rechten Schuhs auf. »Hör zu, Matt; ich glaub, da ist jemand im Anmarsch.« Er wurde leiser. »Ich muss den Standort wechseln. Sag nichts mehr. Ich lasse das Ding eingeschaltet. Unternimm was. Peil mich an. Ich melde mich später. Dann gibst du mir die Koordinaten durch.«

»Monsieur?«, hörte er nicht weit entfernt jemanden sagen. »Kann ich Ihnen helfen?«

Ostwald wollte das Handy eigentlich in der Innentasche seines Jacketts verschwinden lassen, doch es mangelte ihm am nötigen Geschick, die Knöpfe zu drücken, die er drücken musste, um die Tastatur zu sperren. Deswegen rammte er das schmale Ding schnell hinter der Palme in den Topf und drehte sich um.

In der Tür stand ein schnauzbärtiger Lockenkopf in schwarzen Hosen und einem weinroten Affenjäckchen und beäugte ihn misstrauisch. Dass sich unter seiner linken Achsel etwas beulte, wunderte Ostwald nicht. Der Mann gehörte vermutlich zum Wachtpersonal Zandas und war einer von Rajids Vettern.

»Danke, nicht nötig.« Ostwald deutete lächelnd auf den offenen Schnürsenkel, band ihn zu und stand auf.

Der Mann im Affenjäckchen erwiderte sein Lächeln, doch es war so falsch wie das einer Python. Ostwald nahm sich vor, ihm nicht den Rücken zuzudrehen.

Der Wächter ging zum Festsaal voraus und bog vor dem Eingang ab. Ostwald atmete auf, ging hinein, suchte sich einen Platz und ließ sich bedienen. Das Essen war gut, wenn er auch nicht genau wusste, woraus es bestand. Die Gäste amüsierten sich. Nach dem Essen trank man Kaffee, tratschte, rauchte und lauschte den Musikern, die ein Repertoire abspulten, mit dem vermutlich schon die Großeltern der Anwesenden aufgewachsen waren. Ostwald fragte sich, wieso er noch nie von einer arabischen Rockband gehört hatte.

Es wurde getanzt und gesoffen – die besten Tropfen, die Rhein und Mosel aufzuweisen hatten. Nach dem Essen herrschte im Tempel der Unbekannten Götter die gleiche Atmosphäre wie in einem Offizierskasino: Die Fliegen wurden gelockert, der oberste Hemdknopf aufgemacht, erste Zoten machten die Runde. Farah saß, von europäischen und arabischen Freunden umgeben, an der Tafel, parlierte in drei oder vier Sprachen und zwinkerte Ostwald gelegentlich zu.

Zwei Stunden nach dem Gespräch mit Matthew Drax erkundigte sich Ostwald bei einem Lakaien nach dem Örtchen. Er wollte die Gelegenheit nutzen, um auf dem Rückweg sein Telefon wieder an sich zu nehmen. Der Weg zum WC führte ihn durch von antiken Kerzenleuchtern erhellte Tempelgänge. Als er den sauber riechenden, weiß gefliesten Vorraum des Pissoirs betrat, hörte er jemanden würgen.

Dann: ein Klatschen. Das unterdrückte Stöhnen eines Menschen.

Ostwald verharrte. Er schob die Nase um die Ecke, riskierte einen Blick. Vor den WC-Kabinen standen drei Männer: Einer war weiß, die anderen waren schwarz. Jussuf Ben Hadibi und die tansanischen Geheimdienstler. Der jüngere Agent hielt ihn im Polizeigriff; der ältere riss Jussuf an den Haaren hin und her, verpasste ihm eine Ohrfeige und sprach drohend auf ihn ein.

Ostwald verstand nichts, doch der Tonfall war klar. Der Agent bedrohte Jussuf, machte ihm klar, dass er eine Grenze überschritten hatte. Wie würde es weitergehen? Wollten die Männer dem rotzigen Bruder ihres Geschäftspartners nur eine Lehre erteilen, oder würden sie ihn quälen und töten?

Die Kerle waren Ostwald ebenso unsympathisch wie ihr Opfer, dennoch empfand er Schadenfreude. Was sollte er tun? Die Tür ins Schloss werfen, damit sie von ihrem Opfer abließen? Vielleicht ließen sie aber gar nicht von ihm ab. Vielleicht sahen sie in Omar Ostwald nur einen Störfaktor, den sie ebenfalls aus dem Weg räumten.

Nein, es war besser, er machte sich Acker.

Als er hinausgehen wollte, hörte er Stimmen. Verflucht! Ostwald wich zurück. Da war eine Tür. Er riss sie auf. Ein Räumchen, kaum größer als ein Schrank. Der Geruch von Reinigungs- und Desinfektionsmitteln. Ein Regal: Aufnehmer, Plastikeimer, Bürsten, Wischmops. Die Tür war im Nu zu, und gleich darauf hörte er Rajid Ben Hadibi lachend sagen: »Wir müssen doch mehr gemeinsam haben als nur Geschäftsinteressen.«

Die Geheimdienstler lachten. Jussuf, den sie nun sicher losgelassen hatten, nutzte seine Chance und verabschiedete sich mit leicht schriller Stimme.

Ostwald hörte die Tür im Vorraum knallen. Dann bemühte er sich, Rajid und die Schwarzen zu verstehen, doch in dem großen gefliesten Raum hallten ihre Stimmen zu sehr. Nach dem Ertönen der Wasserspülung und dem Geräusch sich entfernender Schritte wartete er noch eine Minute, dann verließ er das dunkle Kabuff um machte sich auf die Suche nach seinem Telefon.

***

Berlin, Februar 2011

Omars Worte hatten nicht ermunternd geklungen.

Commander Matthew Drax saß hinter seinem Schreibtisch und brauchte eine ganze Weile, bis ihm auffiel, dass er sein Handy anstarrte.

Ihm gingen allerlei Gedanken durch den Kopf; besonders der eiskalte Abend vor zwei Jahren, als er, Lieutenant Colonel Washington und Omar leicht angeschickert aus der Kneipe gekommen waren und ein paar Skinheads dummdreiste Bemerkungen über Washingtons Hautfarbe gemacht hatten. Bei den Bemerkungen war es nicht geblieben: Die jungen Herren hatten Baseballschläger bei sich und waren in der Laune gewesen, Knochen zu brechen. Um zu verhindern, dass es Washingtons Knochen waren, hatte Omar sich vor ihn gestellt und dem größten Skinhead den Kiefer ausgerenkt.

Er erinnert sich bestimmt noch an ihn. Matt bediente die Tasten seines Dienstelefons. Sekunden später hatte er Washington an der Strippe. Der war inzwischen Colonel und kommandierte in Berlin alles, was seine Nase in die Angelegenheiten verdächtiger Elemente steckte.

»Erinnerst du dich noch an Hauptmann Ostwald von der Luftwaffe?«

»Ah, the old German Haudegen!«, rief Washington freudig aus. »Yeah, sure! How could I forget him? Was ist mit ihm?«

Matt erklärte ihm in dürren Worten die Lage: dass Omar pensioniert war und sich seine Brötchen als »Private Eye« verdiente; dass er die verschwundene Tochter eines deutschen Prominenten in einer Leichenhalle in Casablanca gefunden und das Versteck ihres Anfixers und Verführers ausgemacht hatte, etc. pp.

»Ich hab den Verdacht, dass Omar bis zum Hals in der Scheiße steckt, Harry, und nur unsere ausgebufften Telekommunikationstechniker ihn im afrikanischen Busch ausfindig machen können.«

»Es ist natürlich undenkbar, unsere Nachrichtendienstler für private Zwecke einzusetzen«, erwiderte Washington nach einer kurzen Pause. »Andererseits hab ich überhaupt nicht gehört, dass Ostwald pensioniert ist. Sehr gut habe ich aber verstanden, dass der Mann, den er sucht, Araber ist.« Er räusperte sich. »In der gegenwärtigen Lage gehe ich also mal davon aus, dass Ostwald im Auftrag des MAD nach Terroristen fahndet und eine konspirative Wohnung aufgestöbert hat. – Komm zu mir rüber und bring dein Mobile mit!«

»Harry, du bist ‘n echter Kumpel!« Matt machte sich sofort auf den Weg. Die Verbindung mit Ostwalds Mobiltelefon stand noch. Als er durch den Gang eilte, der zu Washingtons Dienststelle führte, hörte er plötzlich ein Rauschen aus dem Telefon und dumpfe Geräusche im Hintergrund.

Matt blieb stehen. Ihm gegenüber öffnete sich eine Bürotür. Lieutenant 1st class Al-Sharif trat in den Gang hinaus und nickte ihm freundlich zu. Sie war bemerkenswert hübsch und eine der besten Dolmetscherinnen in Washingtons Team. Als plötzlich klare Worte in einer kehligen Sprache über den Äther kamen, blieb Al-Sharif stehen und schaute Matt überrascht an.

»Verstehen Sie, was da geredet wird?« Matt hielt ihr das Telefon ans Ohr. Er hörte nun eine Frauenstimme. Sie sprach in einem unterwürfigen Ton.

Hatte Omar sein Handy verloren? Hatte die Frau es gefunden? Matt wurde heiß und kalt zugleich. Wo steckte Omar? Was war passiert? Hatte er zu langsam reagiert?

Das arrogante Knurren eines Mannes. Die Frau wurde leiser. Wahrscheinlich hatte er ihr das Telefon aus der Hand gerissen.

Die Männerstimme fragte etwas, dann brach die Verbindung mit einem Knirschen ab.

»Konnten Sie etwas verstehen, Lieutenant?«, fragte er Al-Sharif. »Wenn ja, geben Sie das Gespräch wörtlich wieder. Es könnte wichtig sein.«

Al-Sharif nickte. »Die Frau hat gesagt: ›Ich habe das hier in einem der Palmentöpfe gefunden.‹ Darauf der Mann: ›Gib her, das Ding!‹ Dann hat er gefragt: ›Wer ist da? Hallo?‹. Das war alles.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, er hat das Ding, was immer es war, zertreten.«

Matt nickte. »Das glaube ich auch. – Danke, Lieutenant.«

»Stets zu Diensten, Sir.« Al-Sharif bog um eine Ecke, und Matt setzte sich in Bewegung, um Colonel Washington von der Pleite zu berichten. Er war über alle Maßen besorgt.

***

Zanda, Februar 2011

Das Fest wurde ausgelassener. Die Gäste ebenfalls.

Auch am Tresen wurde schwadroniert, gebechert und gewürfelt. Die orientalische Musik war nur das Pflichtprogramm gewesen: Inzwischen dominierte tagesaktuelle Minimalmusik. Aus verborgenen Wandlautsprechern erklärten millionenschwere Bengels dem Mob, wieso es erstrebenswert war, Zuhälter zu sein. Die Lakaien schauten dem Treiben mit stoischer Gelassenheit zu.

Auch die Gentlemen vom tansanischen Geheimdienst hatten ihren Spaß: Sie wurden von mehreren Damen umgarnt, deren Väter vermutlich ebenfalls in der Rüstung tätig waren. Farah tanzte mit dem Schnauzbart im Affenjäckchen. Auch er ein Vetter?

Omar roch Haschischduft. Aus einer Nische neben ihm drangen Rajids und Jussufs Stimmen an seine Ohren: Sie schienen sich vertragen zu haben. Rajid erklärte seinem Bruder, weswegen er mit den Männern vom Secret Service auf gutem Fuß stehen musste: »Meine neueste Kreation ist ein Mittel, das die Nervenbahnen von Tieren angreift.«

»Mit welcher Wirkung?«

»Sie können keine Nahrung mehr aufnehmen und verhungern in ein, zwei Wochen.« Rajid grinste. »Es ist wirklich jammerschade, dass das Zeug keine Wirkung auf Menschen hat. Es würde uns nicht nur wahnsinnig reich machen… Ich kenne ein paar Typen, denen ich schon lange wünsche, dass sie vor einem kross gebratenen Hammel verhungern.« Er lachte. Jussuf, der vermutlich an die tansanischen Agenten an der Bar dachte, fiel in das Gelächter ein.

Omar konnte nicht glauben, dass es Menschen gab, die Jussuf eine Träne nachweinten, wenn er vom Dach eines Tempels fiel und von Waldameisen zerlegt wurde.

Kurz darauf sah er eine Gelegenheit, mit Jussuf allein zu sein. Als er hinausging, um »dem Bischof die Hand zu schütteln«, heftete Ostwald sich an seine Fersen.

Der Gang zwischen Tränke und Örtchen wurde inzwischen stärker frequentiert. Das Gleiche galt auch für das Örtchen selbst. Die Gäste gaben sich die Klinke in die Hand. Nun fiel Ostwald wieder sein Mobiltelefon ein. Er beschloss, erst dieses Problem zu erledigen, doch auf dem Weg ins Freie verlief er sich im Tempellabyrinth. Als er endlich hinaus fand, wusste er nicht mehr, ob er auf dem richtigen Dach war. Er spazierte unauffällig an allerlei Topfpalmen vorbei, fand aber kein Telefon. Inzwischen war die Sonne untergegangen: Ein Flachdach glich dem anderen.

Zum Glück war er diesmal nicht allein im Freien und erregte deswegen keinen Verdacht. Zwischen den Palmen knutschte ein Pärchen; ein anderes stand am Rand des Daches und bewunderte die allmählich sichtbar werden Sterne am Himmel. Zwei albern kichernde junge Burschen kifften sich die Hucke voll; der Schnauz im Affenjäckchen stand mit einem Zigarillo zwischen den Zähnen da und schaute zu dem Pueblo hinüber, auf dem der Hubschrauber stand.

Ostwald schaute sich jede Topfpalme genau an, ohne sein Handy zu finden. Die Vorstellung, jemand könne es gefunden haben, gefiel ihm nicht. Man konnte anhand der Einträge Rückschlüsse auf ihn ziehen… Na und? Niemand wusste, was ihn wirklich nach Zanda geführt hatte. Er würde einfach sagen, er hätte das Ding einstecken wollen, da sei es wohl in den Topf gefallen.

Auf dem Rückweg verlief er sich erneut. Schließlich sah er zwei Gestalten, die eine Treppe hinab gingen: Jussuf und die französische Baronesse. Da es ihn interessierte, wo ihr Ziel lag, pirschte er hinter ihnen her. Die Treppe endete an einem Portal, das ins Freie führte. Dahinter breitete sich der kultivierte Dschungel aus, den die Gärtner der Hadibis in Schuss hielten, damit er aus der Luft wie natürlich gewachsen wirkte.

Jussuf und die Baronesse standen unter einer Palme. Es sah so aus, als küssten sie sich. Plötzlich ein leiser Aufschrei und ein Klatschen. Jussuf fluchte auf Arabisch und streckte die Hände nach der Baronesse aus.

Allem Anschein nach beherrschte die Dame eine asiatische Kampfsportart. Ihre Arme rotierten. Erneut hörte Ostwald ein Klatschen. Der junge Hadibi flog in einem hohen Bogen durch die Luft und schlug auf den Boden. Die Baronesse schnaubte empört: »Was bilden Sie sich ein? In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so erniedrigt worden!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und ging ziemlich zackig zum Portal zurück.

Ostwald drückte sich atemlos in eine Nische. Die Baronesse lief auf klackenden Pumps an ihm vorbei, ohne ihn zu entdecken, und eilte die Treppe hinauf.

Ostwald kannte den Grund ihrer Empörung nicht, aber allem Anschein nach war Jussuf auf seine weltmännische Art etwas zu weit gegangen. Er hörte ihn im Dunkeln stöhnen und fragte sich, ob dies die Gelegenheit war, auf die er wartete. Er hatte zwar keine Waffe, aber eine Ranger-Ausbildung. Er wusste, wie man jemandem mit einem Griff die Lichter auslöschte.

Ostwald huschte geduckt hinaus. Der Wind säuselte. Es war finster. Aber war es auch finster genug? Er drehte sich kurz um, suchte das Gebäude ab. Es handelte sich um einen Nebenbau des Tempels. Er war niedriger und mit Fensterchen versehen, hinter denen da und dort mattgelbes Licht brannte. Das Fest war nur als leises Summen in der Ferne wahrnehmbar. Hier, im Freien, zirpte und surrte der Urwald. Ein Vogelschwarm flog mit klatschenden Schwingen auf; eine ungesehene Wildkatze maunzte leise.

Ostwald pirschte unter Palmen dorthin, wo er Jussuf und die Baronesse zuletzt gesehen hatte.

Er empfand nun keine Skrupel mehr. Er würde nur eine Ratte bestrafen. Geduckt stand er unter einer Palme und hielt nach Jussuf Ausschau.

»Omar?«

Ostwald verharrte. Das darf nicht wahr sein. Er schaute sich zähneknirschend um.

»Ich bin hier!«, rief Farah. »Huhuuu!« Sie schaute aus einem Fenster im dritten Stock.

»Hallo!«, rief Ostwald lahm. »Ich hab mich verlaufen!« Er kam sich unsäglich blöde vor.

»Komm in meine Richtung«, rief Farah. »Ich zeig dir den Weg!«

»Ja, mach ich, danke.« Ostwald hörte irgendwo in der Nähe etwas rascheln. Jussuf? Warum zeigte er sich nicht?

Weil er nicht weiß, was wir gesehen haben. Für einen Macho muss es ziemlich peinlich sein, wenn eine Frau ihm eine verpasst. Er musste sich ein Lachen verbeißen. Geschieht dir recht, du Arsch. Er beschloss, die Kastration aufzuschieben. Die Gelegenheit war alles andere als günstig.

So sehr die vielen Gästen Farah auch beschäftigten, sie fand doch Zeit, zu der einzigen Musiknummer, die Ostwald aus seiner seligen Jugend kannte, das Tanzbein zu schwingen.

Gegen 2:00 Uhr nachts wankten die ersten Partygäste, von Lakaien geführt, fröhlich in ihre Quartiere zurück. Die Herren vom Geheimdienst hatten sich zwei britisch-pakistanische Schönheiten angelacht. Um Rajids Gunst buhlten drei ägyptische Upper Class-Ladies, gegen die keine blondierte und aufgepumpte Hollywood-Schnepfe hätte bestehen können; vermutlich nicht mal intellektuell.

Die Baronesse war nach dem Zwischenfall mit Jussuf spurlos verschwunden, Jussuf kam erst eine Stunde später auf die Party zurück – umgezogen, frisch gefönt und mit einem kleinen Pflaster über dem rechten Auge. Vermutlich hatte er sich bei seinem Sturz im Pueblo-Park das Hemdchen beschmutzt. Sein sexueller Hunger schien jedoch unersättlich zu sein: Schon balzte er mit einer goldhäutigen indischen Filmschauspielerin.

Als die beiden verschwanden, heftete Ostwald sich an ihre Fersen und folgte ihnen im Schein dekorativer Leuchten wie ein Schatten durch die Tempelkorridore. Er orientierte sich am begeisterten Kichern der Dame, der Jussuf eine Führung durch »das Heiligtum der Lunguala-Menschen« versprach.

Ostwald hatte noch nie von diesem Volk gehört, doch laut Jussuf war es hochkultiviert gewesen, hatte vor 7000 Jahren eine »bemannte Bohrmaschine« konstruiert und eine Expedition in die Tiefen der Erde unternommen, wo es in gigantischen Hohlräumen monströsen Lebewesen begegnet war. Noch heute existierte in den Katakomben unter dem Tempel der mit einem dicken Stahltor verschlossene Eingang in diese Unterwelt – und eben das wollte Jussuf seiner Eroberung zeigen – neben einer anderen Sache, die er unter seinem Beinkleid verbarg, nahm Ostwald an.

Jussuf laberte der Inderin vermutlich nur die Ohren voll, um sich bei ihr interessant zu machen. Deswegen richtete sich Ostwalds Aufmerksamkeit schon bald auf die Türen, an denen er vorbeikam. Im Gegensatz zu den bewusst auf alt getrimmten Türen und Fenstern auf der Außenseite des Pueblos waren diese Türen maßgefertigt, luftdicht und wirkten wie die eines modernen Bürogebäudes. Sie waren beschriftet wie die Türen zeitgenössischer Unternehmen. Einige führten in Labors, andere in mit Warnhinweisen versehene Lagerräume.

Produzierte Dr. Rajid Ben Hadibi hier die Mittelchen, die der durchschnittliche Schurkenstaat-Geheimdienst brauchte, um seine Unternehmen durchzuführen?

Ostwalds Interesse an Jussuf nahm immer mehr ab. Zanda erschien ihm nun interessanter. Solange die Inderin an Jussufs Seite war, konnte er ohnehin nichts unternehmen. Nein, die Labors interessierten Ostwald mehr. Wenn er herausfand, was Rajid hier braute, hatte er vielleicht ausgesorgt.

Die amerikanischen Geheimdienste hatten mehr Geld als der BND. Die ließen es sich bestimmt etwas kosten, wenn er ihnen sagte, wo sie endlich mal jemanden hochnehmen konnten, der wirklich an Massenvernichtungswaffen arbeitete – wenn sie vielleicht auch nur dazu dienten, Massen von Dschungeltieren zu vernichten…

Ostwald betätigte eine Türklinke nach der anderen. Bei der zwölften hatte er Glück. Er nickte zufrieden. Es gab immer einen Deppen, der vergaß, seinen Laden zu sichern.

Da war ein Lichtschalter. Klick. Deckenleuchten saugten sich mit Watt voll. Er schloss die Tür hinter sich. Ein Büro? Nein, ein Vorraum. Nach rechts und links führende Türen. Rechts sanitäre Anlagen. Links Frankensteins Giftküche. Ein Laboratorium. Hundert Quadratmeter? Endlose Regale, an den Wänden und auch mittendrin. Blubbernde Glasbehälter. Sich in alle Richtungen windende Kabel. Leitungen. Surrende Rechner. Ein moderner Maschinenpark. Weitere Türen. Eine Tür war mit dem Wort MAGASIN beschriftet. Na, das sagte ihm doch was.

Ein Raum ohne Fenster. Saukalt. Metallregale an den Wänden. Transparente 10-Liter-Glasbehälter. Ihr Inhalt sah wie Waldmeister aus. Ostwald studierte Etiketten:

NEUROPARTOX-KONZENTRAT

Synthetisierung:

1 Tropfen = 10 Liter

Er schluckte. Irgendwo hinter ihm, am Eingang, klirrte etwas. Ein unterdrückter Fluch.

Ostwald fuhr herum und ging in die Knie. Sein Blick huschte umher. Wer war da? Hatte Jussuf nur so getan, als hätte er ihn nicht bemerkt? War er zurückgekommen, um ihn zu stellen? Omars Herz pochte laut. Dann sah er den schwarzen Lockenkopf in der Affenjacke. Er huschte geduckt durch das halbdunkle Labor und hielt eine Kanone in der Hand.

Ostwald begriff: Er hatte einen Fehler begangen. Der Kerl hatte ihn von Anfang an richtig eingeschätzt und ihn im Auge behalten. Er war ihm den ganzen Tag auf den Fersen geblieben. Vielleicht sogar mit der Hilfe Jussufs.

Hatte man ihn hierher gelockt, um ihn fern von den anderen Gästen kaltzumachen? Hatte der Lockenkopf sein Handy gefunden? Wussten Rajid und die tansanischen Agenten schon, dass er zuletzt mit einem Stabsoffizier der US Air Force telefoniert hatte?

Ich bin tot, dachte Ostwald erschreckt.

Er verwünschte den Tag, an dem er nach Casablanca gekommen war. Eins wusste er: Mit Gnade konnte er nicht rechnen. Er war hier in einen Bereich, in dem er nichts zu suchen hatte. Er oder ich. Omar hatte keine andere Wahl: Der Lockenkopf musste sterben.

Ostwald spannte seine Muskeln an, huschte dicht über dem Boden in eine Nische zwischen zwei Regalen und wartete darauf, dass der Wächter an ihm vorbeikam.

Kurz bevor es so weit war, pochte sein Herz derart laut, dass er glaubte, es würde ihn verraten. Doch der Mann im Affenjäckchen hörte nichts. Er huschte an der Nische vorbei. Ostwald holte aus und schlug zu.

Dumm war nur, dass der Lockenkopf genau in dem Moment den Kopf drehte. Seine Reaktion war bewundernswert: Er ging blitzschnell in die Knie.

Ostwalds Hand zischte über den Kopf des Mannes hinweg. Dann fuhr etwas sengend Heißes über seine Schläfe. Die Knie gaben unter ihm nach. Ihm wurde speiübel. Dann erst hörte er den Knall. Blut lief in seine Augen.

Kopfschuss, dachte er. Gütiger Gott. In seinem Hirn ging das Licht aus.

***

Taraganda, Juni 2524

Obwohl Lays Eloquenz so begrenzt war wie ihre englische Grammatik, hatten sie und Rulfan in der Nacht zuvor das Verschwinden der Taragander ausführlich debattiert.

Resultat: Der Stamm hatte in diesem Gebiet keine organisierten Feinde, die er fürchten musste. Raubkatzen überlegten es sich in der Regel dreimal, ob sie es wagten, sich mit den Zilverbaks anzulegen. »Kein Tier mutig genug, sich anlegen mit unser Stamm«, hatte Lay radebrecht.

Doch warum hatten die Zilverbaks das Fort verlassen?

Bruchstellen in den Pfahlhäusern, frische Erdhügel und Bodenspalten erweckten den Anschein, dass die Erde in der näheren Umgebung Taragandas vor kurzem gebebt hatte.

Rulfan pirschte von einem Indiz zum nächsten. Zarr rutschte wie ein Hund auf allen Vieren mit der Nase am Boden entlang und verfolgte Spuren, die Menschen nicht sahen. Irgendwann verspürte Rulfan Durst und nahm den Wassersack, den sie mitgebracht hatten. Leider hatte Lay, die in der Küchenhütte das Mittagsmahl zubereitete, den letzten Rest in den Grießbrei gekippt, der auf dem Feuer brodelte.

Rulfan nahm den leeren Wassersack und begab sich an den Teich, um ihn zu füllen. Da der Durst ihn heftig plagte, kniete er sich zuvor hin und trank Wasser aus der hohlen Hand. Dabei fiel ihm auf, dass das Gewässer seicht – einen halben Meter tief? – und feinsandig war. Es durchmaß etwa zehn Meter. In der Mitte wuchs ein kleiner Schilfwald, in dem sich etwas verfangen hatte, das gläsern aussah…

Rulfan kniff die Augen zusammen. Irgendwo hinter ihm hörte er Zarr etwas rufen. Als er sich umdrehen wollte, packte ihn ein plötzlicher Schwindel. Der Wassersack entfiel seiner Hand und klatschte ins Wasser. Lay kam aus der Küchenhütte gestürzt. Zarr gestikulierte. Was…? Drohte ihnen Gefahr? Was hatte Zarr entdeckt? Lay winkte Rulfan zu, der Mühe hatte, nicht umzufallen. Zarr lief nun wie von der sprichwörtlichen Tarantel gestochen durch das offene Tor.

Lay rief »Rulfan! Rulfan, komm!« und folgte ihm.

Im Nu waren sie verschwunden.

Rulfan wäre schon deswegen gern mit ihnen gegangen, um nicht allein zu sein. Er sah sich plötzlich von Dämonen umzingelt, die fast nur aus Reißzähnen bestanden. Sie sprangen aus dem Wasser und schnappten nach seiner Kehle. Er sprang mit einem Schrei auf, zückte seinen Säbel und schlug um sich. Doch die Biester waren zu zahlreich. Er musste die Flucht ergreifen!

Um sich schlagend, zog er sich zurück. Doch die Dämonen waren gewandt! Sie sprangen aus dem Stand zwei Meter hoch in die Luft und wichen ihm aus. Sie verfolgten ihn und schnappten ständig nach seinen Waden. Rulfan trat fluchend aus. Er rannte durchs Tor hinaus und suchte seine Freunde. Leider fand er sie nicht; also schlug er sich, von Kreischen und Gackern verfolgt, seitwärts in die Büsche.

Er fiel in den Dreck, rappelte sich auf, riss die Dämonen, die sich an ihn klammerten, ab und köpfte sie im Dutzend. Seltsamerweise nahm ihre Zahl nicht ab.

Rulfan schrie um Hilfe, doch er hörte nur ein Winseln. Seine Sinne versagten. Er war außer sich. Angst schnürte seine Kehle zu. Sein Herz wummerte. Sein Mund war trocken. Vor seinen Augen kreisten Spiralnebel. In seinen Ohren war ein Chaos dumpfer Laute; in Zeitlupe sprechende Dämonenstimmen: tief, kehlig, als kämen sie geradewegs aus Orguudoos Reich. Sein Kopf war heiß, seine Haut fing unerträglich an zu jucken.

Rulfan lief im Kreis, dann brach er aus und hetzte einen Hügel hinauf. Es war eher ein Berg: steil, felsig. Kurz vor dem Gipfel stürzte Rulfan erneut und fiel in ein Loch, einen ausgewaschenen Schacht. Es ging Abwärts. Abwärts. ABWÄRTS. Rulfan suchte einen Halt, doch vergebens. Seine Hände rutschten von den glatten Wänden ab.

Hinter ihm – über ihm – kreischten die frustrierten Dämonen, weil er ihnen entkommen war. Ha! Ha! Rulfan lachte fröhlich. Und dann ging es noch tiefer in die Finsternis hinab! Dann ein jähes Aufblitzen. Licht! – Schon ging es einen Hang hinab, hinein in einen grünen Kessel voller sich in der Sonne wiegender Blumen und Palmen.

Rulfans Panik wich. Auch der Juckreiz. Die Rutschpartie endete unverhofft vor zwei großen Findlingen. Zwischen ihnen saß ein rotbrauner Murgatroyd mit übereinander geschlagenen Beinen auf einem Stein und musterte ihn aus schillernden Facettenaugen. Hinter ihm…

Rulfan schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schienen Stunden vergangen zu sein, denn die Sonne stand anders als zuvor. Hatte er geschlafen? Die Besinnung verloren? Ihm schwirrte der Kopf. Was, um alles in der Welt, war gerade passiert? Er war doch eben noch in Taraganda an dem Teich gewesen… Er stand auf und reckte den Hals.

Ihm fiel ihm ein, dass Zarr und Lay aus dem Fort gelaufen waren. Wo steckten sie? Er musterte seine Hände. Sie waren schmutzig. War er gestürzt? Hatte er sich den Kopf gestoßen?

Rulfan schaute sich um. Hinter ihm: ein erdiger Hang, von Vegetation bewachsen. Eine Schleifspur deutete an, dass er auf dem Hinterteil von dort oben herab gerutscht war. Sein Hintern fühlte sich auch so an.

Er war in einem Talkessel. Die Umgebung war stark bewaldet. Da hinten… hinter den Findlingen… Irrte er sich oder ragten da wirklich Gebäude auf?

Der Murgatroyd war weg. Wen wunderte es? Sie kamen und gingen. Sie sahen aus wie Eichhörnchen mit Fliegenaugen. Fest stand: Sie kamen allein. Sie äfften menschliche Gesten nach und tauchten nur in Situationen auf, in denen man, wie Matt sagte, »leicht von der Rolle« war.

Sehen wir sie vielleicht nur, wenn wir benommen sind?

Warum nur dann?, erkundigte sich sein innerer Zweifler.

Weil sie für das nicht benommene Auge unsichtbar sind?

Rulfan schüttelte den Kopf. Er war wirklich von der Rolle, und zwar heftig: Er diskutierte mit sich selbst.

Dabei gab es da vorn bestimmt Interessantes zu sehen. Er hob seinen Säbel auf und ging geduckt zwischen den Findlingen her. Schon nach zwanzig Metern erkannte er, dass er wirklich eine Entdeckung gemacht hatte: eine verlassene Stadt? Aus welcher Zeit stammte sie wohl?

Die sechs oder sieben kreischenden Zilverbaks, die sich plötzlich an Lianen von den Bäumen herab ließen und sich brüllend und geifernd auf Rulfan stürzten, interessierten sich vermutlich weniger für solche kleinlichen Fragen.

***

Taraganda, 24. Juni 2524

Es war schon dunkel, als die Roziere über dem Fort der Zilverbaks kreiste. Laut den Karten hieß es »Taraganda«.

Prinz Akfat machte eine so gute Figur an den Steuerelementen, dass Matt sich vornahm, ihn nach ihrer Rückkehr gebührend bei seinem Vater zu belobigen. Ein Lob stärkte das Ego junger Menschen, und nach dem, was Matt auf dem langen Flug von Madagaskar nach Wimereux über den Prinzen gehört hatte, war es genau das, woran es Akfat am meisten fehlte.

»Noch immer nichts?« Akfat reckte den Hals. Er war eigentlich ein gut aussehender Bursche.

»Nein.« Matt schüttelte den Kopf. Er suchte das Fort mit einem Binocular ab. Die Ansiedlung war eindeutig verlassen. Nirgendwo rührte sich Leben. Sie suchten nun seit einer halben Stunde nach dem weißhaarigen Gentleman aus Coellen. Rulfan war doch nichts zugestoßen?

War er vielleicht noch gar nicht hier?

Vielleicht sollten sie landen. Matt wollte Akfat gerade eine entsprechende Anweisung geben, als Vogelgekreisch ihn aufschreckte. Schon hatte er den Schwarm im Visier: Er jagte dicht über die Wipfel dahin. Die Vögel hackten im Flug wie irre aufeinander ein. Federn stoben in alle Richtungen, Blut spritzte. Matt schaute der Schlacht fassungslos zu. Er konnte nicht erkennen, dass sich verschiedene Arten von Vögeln bekriegten.

Die Tiere waren schwarz, zerzaust und entengroß. Sie bekämpften sich mit Krallen und Schnäbeln. Ausgerissene Federn und abgebissene Köpfe fielen in die Tiefe; der Rest folgte kurz darauf. So schnell der Schwarm aufgetaucht war, verschwand er auch wieder: keifend, krähend, völlig aus dem Häuschen.

»Was war das?« Akfat machte große Augen. »So etwas hab ich noch nie gesehen.« Er klang entsetzt.

Matt hob seine Achseln. Ihm war nicht aufgefallen, dass der Prinz seinen Posten verlassen hatte. »Ich finde auch keine Erklärung. Dass es eine Tollwut-Epidemie sein könnte, erscheint mir immer unwahrscheinlicher.« Ein Brüllen, und er fuhr herum: Unter ihnen jagte ein Lepaadenrudel auf die Palisaden von Taraganda zu.

Hatten sie Beute erspäht? Hatten sie Rulfan und die anderen gewittert? Matt wollte schon zur Kalaschnikow greifen, als ihm auffiel, dass die Katzen einen der ihren jagten. Das vorderste Tier strauchelte und überschlug sich. Die Verfolger stürzten sich darauf. Wieder andere gingen auf die Verfolger los.

Pranken von Raubkatzen sind schreckliche Waffen. Die normalen Geräusche des Urwalds waren verstummt. Das Brüllen der Lepaaden dominierte alles. Fellfetzen und Eingeweide flogen durch die Luft.

Der erste Kadaver lag schon im Gras, als Matt sich die MP umhängte und Akfat anwies, tiefer zu gehen. Er wollte sehen, ob Rulfan und die anderen sich angesichts der verrückt gewordenen Wildnis irgendwo versteckten.

Knappe zwanzig Meter über den Palisaden taumelte plötzlich ein krähender schwarzer Schatten auf die Roziere zu – auf Kollisionskurs.

»Heilige Scheiße!« Matt riss die Kalaschnikow hoch und gab einen Feuerstoß ab. Zu spät! Der Kopf des Riesenschwans – Matt nahm an, dass es einer war – schlug gegen die Gondel, dann schrammte der mächtige Körper des Witveers knirschend daran entlang und rüttelte sie durch. Akfat rief: »Merde!«, bevor er zu Boden ging.

Als Matt sich aus dem Fenster beugte, um nachzusehen, welche Katastrophe sich anbahnte, segelte das riesige tote Geflügel schon dem Boden entgegen und fiel auf zwei raufende Lepaaden.

Der Propeller der Roziere fing laut an zu knarzen. Er drehte sich plötzlich langsamer. Hatte der Riesenvogel ihn beschädigt?

»Wir gehen runter, Akfat«, sagte Matt. »Aber nicht hier! Suchen wir uns eine Lichtung.«

»Zu Befehl, Capitaine.« Akfat machte sich an die Arbeit. Er wirkte so, als fühle er sich positiv gefordert. Das Abenteuer schien ihm Spaß zu machen. Hoffentlich war er in seiner Entwicklung inzwischen weit genug gediehen, dass man ihn auch mal allein lassen konnte: Matt hatte vor, die Gelegenheit zu nutzen und sich das verlassene Fort aus der Nähe anzusehen.

Andererseits, dachte er, ist er ja nicht ganz allein. Chira kann ihm helfen, sich das Viehzeug vom Hals zu halten.

***

Zanda, 2015

Ostwald erwacht in einem kühlen und fensterlosen Raum in einem Bett. Es war dunkel. Er fühlte sich, als hätte er unter einer Rheinbrücke geschlafen. Sein Hirn summte. Seine Beine waren taub. Er hatte Durst. Neben ihm: Bildschirme, tanzende grüne Linien. Er vernahm das Fiepen medizinischer Geräte. Hatte er einen Totalschaden?

»Omar!« Jemand stürzte sich auf ihn, küsste ihn ab. »Endlich!«

Eine Frau. Sie roch gut. Farah? Ostwald hatte große Mühe, Sich an die letzte Sekunde seiner Existenz zu erinnern. Ein verschneiter Winterabend fiel ihm ein; sein Reihenhaus in Porz; Matthew Drax, mit dem er in NATO-Gundis Kneipe saß und ein Kölsch zischte. Dann ein Flug. Casablanca. Ein totes Mädchen. Melanie.

 »Wir haben schon gedacht, mit dir ist es aus…«

Dann war alles wieder da: Der Lockenkopf mit dem Affenjäckchen. Das Aufblitzen seiner Waffe.

Himmel, Arsch und Zwirn, dachte Ostwald. Was ist passiert? Wieso spüre ich meine Beine nicht? Bin ich gelähmt? Wo bin ich? In Mwanza? Im Krankenhaus?

»Farah…« Der aus seiner Kehle kommende Laut klang wie ein Stöhnen. Farah, die nicht aufhörte, ihn abzuküssen und zu streicheln, brach vor Erleichterung in Tränen aus. »Omar… Omar… Wie schön, dass du wieder wach bist…«

Ostwald bemühte sich, die Umgebung mit Blicken zu durchdringen. Er erkannte schnell, dass er nicht in einem Krankenhaus war. »Wo sind wir?«, hörte er sich krächzen. »Mwanza?«

»Mwanza existiert nicht mehr…«

»Was?« Ostwald zuckte zusammen.

Farah löste sich von ihm, hielt seine Hände, nahm auf der Bettkante Platz. »Du hast vier Jahre mit einer schweren Kopfverletzung im Koma gelegen.« Sie räusperte sich. »Wir sind in Zanda. Es ist viel geschehen…« Sie zuckte fast entschuldigend die Achseln. »Jussuf wollte die Maschinen, die dich am Leben erhalten haben, schon vor Jahren abschalten, aber ich habe Rajid überredet, es nicht zu tun.« Sie seufzte. »Ich habe dich gepflegt.«

Vier Jahre! Ostwald hatte den Schock kaum verdaut, da überspülte ihn schon ein starkes Schamgefühl. Er hatte Farah nur als Mittel zum Zweck gesehen. Sie hatte ihm das Leben gerettet. »Was ist mit meinen Beinen?«, krächzte er. »Kann ich gehen?«

Zu seiner Überraschung lachte Farah. »Gehen? Ja, wohin denn, um alles in der Welt?«

Ostwald spürte die Komik der Situation ebenfalls. »Ich meine… nur ganz allgemein: Ob ich mich bewegen, auf meinen Beinen gehen kann. Ich spüre sie nämlich nicht.«

Farah seufzte. »Du bist nicht gelähmt, wenn du das meinst. Das haben die Ärzte in Mwanza festgestellt, als wir dort waren.«

»Warum sind wir jetzt hier?«

Farah beugte sich vor. Ostwald sah ihre haselnussbraunen Augen im Schein der Bildschirme blitzen. »Du hast mich nicht verstanden, nicht wahr?« Sie räusperte sich erneut. »Vier Jahre sind vergangen. Du hast viel versäumt, aber ich kann dir auch sagen, dass du von vielem verschont geblieben bist. Die Welt… ist nicht mehr so, wie du sie kennst.«

Und Ostwald erfuhr, dass ein Desaster großen Ausmaßes die Welt buchstäblich aus den Angeln gehoben hatte.

Ein Riesenkomet, der mit der Erde zusammengeprallt war, hatte die Zivilisation vernichtet und einen so genannten nuklearen Winter ausgelöst: Der Einschlag hatte Explosionen, Erdbeben und Tsunamis ausgelöst und Milliarden Tonnen Erde und Staub in die Atmosphäre aufsteigen lassen. Seit vier Jahren herrschte auf der Erde Nacht: Ohne Sonnenlicht war die Flora eingegangen. Der Urwald war tot; mit ihm die meisten Tiere.

Ostwald war wie vor den Kopf geschlagen. Als Farah ihn allein ließ, um zu melden, dass er wieder bei Sinnen war, lag er im Dunkeln und lauschte seinem Herzschlag und dem Gewisper vieler Omars aus den unterschiedlichsten Epochen seiner Existenz.

Die jüngeren Omars begriffen nicht, was passiert war; sie jammerten und wehklagten, sie riefen nach ihrer Mama und wollten auf die grünen Auen ihrer Kindheit zurück. Die reiferen Omars – die Offiziere und Gentlemen – lehnten sich zurück und meinten ganz pragmatisch, es sei wohl am Besten, sich an die veränderte Lage anzupassen und das Überleben zu sichern.

Sobald Ostwald wieder bei Kräften war, fing er – im Bett liegend – unter der Aufsicht eines medizinisch ausgebildeten Hadibi-Vetters mit gymnastischen Übungen an.

Nebenher erfuhr er Konkreteres über die Lage: Die Hadibi hatten sich Monate vor dem Untergang mit ihrem Hofstaat nach Zanda zurückgezogen. Sie hatten alles dorthin geschafft, was man brauchte, um eine gewisse Zeit autark und vom Rest der Welt isoliert zu leben: Lebensmittel, Samen, Nutzvieh. Man hatte die Pueblos zu Stallungen, Treibhäusern und Lagerhäusern umgebaut und unzählige Tonnen Fleisch und andere Dinge eingelagert. In den Kammern und Kellern des geheimen Reiches stapelten sich Vorräte bis an die Decke.

Die Welt draußen – Ostwald sah sie zehn Tage später, als er wieder auf eigenen Beinen stehen konnte – wirkte wie ein schlecht belichteter Horrorfilm: Da und dort ragten gespenstisch vereinzelte Bäume wie Skelettfinger aus dem Schnee. Seit dem Kometeneinschlag hüllte eine weiße Decke die ganze Welt ein.

Die Kälte ließ Ostwalds Zähne klappern, als er im Licht kalt glitzernder Sterne auf dem Dach des mittleren Pueblos stand, obwohl er so dick eingepackt war wie ein Arktisforscher. Zum Glück war es im Inneren Zandas weniger kalt: Das Reich der Hadibis wurde mit Holz beheizt; davon gab es jede Menge, wenn man es auch freischaufeln musste.

Rajid, berichtete Farah, war vor einigen Wochen bei einem Streifzug umgekommen: Tollwütige Bären aus Osteuropa waren über Kleinasien nach Afrika gelangt. Ihnen war er vermutlich in die Quere gekommen. Aus Indien eingefallene Rattenheere, die den Bären auf der Suche nach Wärme folgten, vermehrten sich rasend und wurden immer größer.

»Wie viele Menschen leben hier?«, fragte Ostwald.

»Etwa siebzig. Ein Drittel gehört zur Familie, der Rest sind Angestellte Rajids und nützliche Freunde mit Angehörigen: Ärzte, Chemiker und Ingenieure.«

»Was ist aus dem Mann geworden, der auf mich geschossen hat?«

»Karim?« Farah winkte ab. »Er kam vor unserem Rückzug nach Zanda in Mwani ums Leben. Als die Unruhen ausbrachen.«

»Unruhen?«

»Nun, als feststand, dass der Komet die Erde treffen würde, wollten alle gern mit einem Auto zum Südpol flüchten.«

»Wo ist er eingeschlagen?«

»In Sibirien – nehme ich an.«

Ostwald fragte sich, ob es in Sibirien jetzt auch so kalt war wie hier. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf eine Wand, auf die jemand mit roter Farbe Omar & Farah gesprüht hatte.

Farah folgte seinem Blick und errötete.

Omar fand beides – die Aufschrift und ihr Erröten – rührend. Sein schlechtes Gewissen wuchs.

»So nach einem Jahr«, hauchte Farah, »als ich eines Abends an deinem Bett saß und deine Hand hielt, wurde mir klar, wie gern ich dich habe.« Ostwald schluckte. »Ich hab es dir gesagt«, fuhr Farah fort. »Und weißt du, was du getan hast?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Du hast meine Hand gedrückt. Du hast im Koma gelegen, aber du hast meine Hand gedrückt.« Ihre Stimme versagte. Sie fing an zu weinen. Ostwald zog sie an sich und küsste sie.

»They call it Puppy Love…« Die Stimme hinter ihnen troff vor Häme.

Ostwald und Farah trennten sich. Im Rahmen einer Tür stand Jussuf Ben Hadibi. Ostwald erkannte ihn kaum, denn er hatte sich in den vergangenen Jahren zu seinem Nachteil verändert.

»So, so, der Schläfer ist erwacht.« Jussuf kicherte boshaft. »Von wem war das noch gleich?«

»H.G. Wells, würde ich vermuten«, erwiderte Ostwald. Der gut aussehende Frauentyp aus seiner Erinnerung war abgemagert und faltig. Seine Augen glitzerten wahnsinnig, sein Kinn bebte. Seine Gesten verkündeten, dass er ein nervliches Wrack war. Eine Folge des Drogenkonsums?

Ostwald hielt es eher für eine Folge von Drogenknappheit: In dieser apokalyptischen Welt kam man nicht mehr an alles heran. Auch wenn Rajid über ein Chemielabor gebot, ohne Rohopium konnte jede Droge, die etwas brachte, nur ein schaler Abklatsch von echtem Kokain sein.

»Eine große Fresse hat unser Schnüffler auch noch.« Jussuf blieb vor Ostwald stehen und gab seiner Schwester einen Wink. »Hau ab. Ich hab mit dem alten Mann zu reden.«

»Jussuf…«

»Ich kann dich auch von meinen Männern ins Haus schleifen lassen.«

Farah schlug den Blick nieder.

Ostwald, der seine Lage nun als bedrohlich empfand, sah ihr an, was sie dachte: Ich weiche der Gewalt.

Als sie gegangen war, wandte sich Jussuf ihm zu. »Ich weiß, wer Sie sind.« Er lachte gemein. »Zum Glück ging die Welt erst unter, nachdem Rajid seine Beziehungen spielen lassen konnte.« Er warf einen finsteren Blick auf die ebenso finstere Landschaft. »Als wir wussten, wer Sie sind, Hauptmann Ostwald, kamen uns böse Gedanken. Wir konnten nicht ausschließen, dass Sie die Nähe unserer lieben Schwester nur gesucht haben, weil der MAD sie beauftragt hat.«

»Ich kann Sie beruhigen, Monsieur Hadibi.« Und außerdem spielt es überhaupt keine Rolle mehr. »Ich war nicht im Auftrag des MAD mit ihrer Schwester zusammen, sondern« – er schluckte – »aus Zuneigung.«

»Könnte es vielleicht auch sein, dass ein gewisser Herr aus Hamburg, der in der Volksverdummungsbranche tätig war, Sie geschickt hat, um etwas über den Verbleib seiner missratenen Tochter zu erfahren?« Jussufs Grinsen war so tückisch wie nur was. Ostwald erkannte, dass er alles über ihn wusste.

»Spielt das noch eine Rolle?« Er musterte den Mann, dem der Hass auf die Welt aus den Augen sprühte. »Wenn es stimmt, was ich von Farah über den Zustand der Welt gehört habe, ist er wahrscheinlich längst tot.«

Jussuf starrte ihn an. Dann nickte er. Er wirkte nun fahrig, als hätte er den Faden verloren. Er hustete nervös und drehte sich um, als wolle er gehen. Eine Sekunde später überlegte er es sich anders. Er fuhr herum, packte Ostwald am Kragen seines Anoraks und zischte: »Ich sag’s Ihnen, weil Ihr Wort hier ohnehin kein Gewicht hat. Ich sag’s Ihnen, weil ich es jemandem sagen muss; denn wenn ich es nicht tue, platze ich!« Seine Augen funkelten. »Rajid ist nicht von Bären getötet worden, wie Sie vielleicht gehört haben! Ich habe ihn umgebracht! Ich!«

Warum erzählt er mir das?, dachte Ostwald. Das macht er doch nicht nur, weil er irre ist…

»Er hat in seinem Labor alles kaputt gemacht, mit dem man das Zeug herstellen kann, das ich zum Leben brauche. Verstehen Sie?«

Und ob, dachte Ostwald. Ein Süchtiger deines Kalibers ist fürs Überleben der Familie in dieser Welt ein zu großes Risiko.

»Ich hab ihn kaltgemacht. Ich mach alle kalt, von denen ich glaube, dass sie an meinem Stuhl sägen wollen. Jetzt bin ich das Familienoberhaupt. Ich werde es auch bleiben – und wenn Farah tausendmal sagt, dass sie Sie heiraten will. Sie werden krepieren, Ostwald; elend krepieren!« Er spuckte auf den Boden, dann drehte er sich auf dem Absatz herum und eilte ins Gebäude zurück.

***

Im tansanischen Busch, 2524

Kurz nach Sonnenaufgang – die krakeelende Tierwelt hatte sich so weit beruhigt, dass Prinz Akfat sich daran machen konnte, den verbogenen Propeller zu begradigen – erregte ein metallisches Blinken am Rand der Lichtung Matts Aufmerksamkeit.

Während Chira seinen Kopiloten bei der Arbeit bewachte, hackte Matt sich mit einer Machete durch widerborstige Dornenbüsche und von unheimlichem Leben erfüllte Schmarotzerpflanzen.

Irgendwann stand er vor dem riesigen Rosthaufen eines Transporthelikopters vom Typ Shawnee, in den NATO-Staaten auch als »Fliegende Banane« bekannt. Das mysteriöse Blinken war nicht metallischen, sondern gläsernen Ursprungs: Obwohl der Leib der Maschine reichlich malträtiert und ihre Reifen nur noch Fetzen waren, sahen sämtliche Scheiben des Cockpits und der Kabine tadellos erhalten aus.

Matt umrundete den halb auf der Seite liegenden Hubschrauber. War er notgelandet? Die verbeulten Luken wirkten, als wären sie mit Gewalt von innen geöffnet worden.

Matt kletterte an Bord. Vögel flatterten auf und ergriffen krächzend die Flucht. Matt duckte sich. Er hatte die Schnauze voll von gefiederten Psychopathen.

Das Innere der Maschine bestand aus Schlingpflanzen und Sträuchern, die auf herein gewehtem Waldboden wuchsen. Auf der Cockpittür stand in silbernen Lettern HADIBI AIR.

Matt stutzte. Der Name Hadibi kam ihm irgendwie bekannt vor. Doch der Groschen wollte nicht fallen. Dann trat er gegen einen bleichen Schädel. Als er sich bückte, um ihn zu untersuchen, fand er weitere Gebeine. Es wunderte ihn nicht: Nach dem Weltuntergang 2012 waren viele Flieger vom Kurs ab und irgendwo heruntergekommen; er inklusive.

Matt durchsuchte das Cockpit und die Passagierkabine und fand hinter einer Luke eine Munitionskiste aus Blech. Ein unbezahlbarer Fund! Matt sah Handgranaten und Patronen. Wow! Welch ein Adrenalinstoß. Er verglich die Patronen im Geiste mit denen aus der Kalaschnikow. Sie mussten einfach passen! Angesichts der Bedrohung durch die ausgeflippte Fauna wäre er ein Idiot gewesen, wenn er sich nicht mit der Kiste belastet hätte.

Doch wichtiger als dieser Fund war noch immer die Frage nach Rulfans Verbleib. Matt kehrte mit seiner Beute zu Prinz Akfat zurück. Bald darauf stiegen sie wieder auf und kreuzten im Meer der Lüfte.

***

Zanda, Juni 2524

Unter normalen Umständen wäre es Rulfan ein Leichtes gewesen, dem fauchenden Gorilla, der ihn als erster erreichte, den Säbel in den Leib zu bohren. Doch die Umstände waren nicht normal: Rulfan war noch immer nicht ganz bei sich. Deswegen gelang es dem Zilverbak, die zu langsam geführte Klinge zur Seite zu stoßen. Sie fügte ihm aber eine Schnittwunde am Unterarm zu, was dem mächtigen Tier einen Schmerzensschrei entlockte und seinen Angriff stocken ließ. Der nachfolgende Zilverbak lief auf ihn auf und brüllte wütend.

Rulfan fuhr herum und rannte los. Er musste Abstand zwischen sich und die Zilverbaks bringen, denn es hatte den Anschein, als wären sie sachlichen Argumenten im Augenblick nicht zugänglich. Das Geheul der Riesenaffen in den Ohren, eilte er durch einen Hain, in dem zu Rulfans Glück die Bäume so dicht standen, dass eine Verfolgung schwierig wurde. Er machte sich aber keine Illusionen: Vor den Herren des Dschungels gab es hier kein sicheres Versteck.

Oder doch? Als die ersten Gebäude vor ihm auftauchten, hatte er gute zehn Meter zwischen sich und seine Verfolger gebracht. Er befand sich plötzlich auf freiem Gelände. Der Boden war gepflastert.

Ein von puebloartigen Bauten umgebener Platz. Die Bauwerke stammten aus uralten Zeiten: Er hatte Bilder solcher Siedlungen im Archiv von Salisbury gesehen.

Ein armdicker Knüppel zischte an seinem Ohr vorbei. Rulfan blieb nicht stehen. Seine Blicke zuckten hin und her, auf der Suche nach einen Ort, an dem er halbwegs sicher war.

Er schaute zu den Gebäuden empor und nahm Bewegungen wahr. Er riskierte einen längeren Blick: Humanoide Gestalten standen auf einem Dach und winkten ihm zu.

Nackte Menschen? Rulfan lief los. Dann sah er, dass die Gestalten auf dem Dach ihm etwas entgegen warfen: eine Strickleiter! Rulfan rannte auf die Wand zu, an der die Leiter hing. Die Menschen auf dem Dach feuerten ihn an.

Rulfan schob sich den Säbel unter den Gürtel und streckte die Arme aus. Dicke Muskeln traten aus seinen Oberarmen hervor, als er empor hangelte.

Kräftige Arme reckten sich ihm entgegen und zogen ihn über eine steinerne Brüstung. Rulfan warf einen schnellen Blick in die Runde. Ja, es waren Menschen. Weiße? Schwarze? Mischlinge? Schwer zu sagen. Er nahm vier Männer, drei Frauen und fünf Kinder wahr. Flinke Frauenhände rissen die Strickleiter hoch. Enttäuschtes Gebrüll kam aus der Tiefe. »Außer Rand und Band«, hörte Rulfan jemanden sagen.

Er lag auf dem Rücken, keuchte und stellte Fragen. Seine Retter antworteten: Ja, sie gehörten zu Lays Stamm. Was passiert war? Unerklärliches. Die Erde hatte gebebt, wie am Tag zuvor. Die Vögel, die traditionell die Brosamen jeder Mahlzeit erhielten, waren nach dem Verzehr wie tot von den Bäumen gefallen.

Die Zilverbaks waren nach dem Essen verrückt geworden. Sie hatten ihre Sprache vergessen und sich wie Raubtiere benommen. Die Menschen dagegen hatten große Angst empfunden, Panikattacken, Orientierungslosigkeit, doch nach einer Stunde war alles wieder abgeklungen. Genau das hatte auch Rulfan erlebt, nachdem er aus dem Teich getrunken hatte!

Die Menschen waren aus Taraganda geflohen. Vier von ihnen waren auf der Flucht ums Leben gekommen. Die Zilverbaks hatten sich auf sie gestürzt und sie zerrissen. Der Rest des Stammes hatte sich durch den geheimen Gang in den Talkessel und die Alte Stadt geflüchtet, die man seit ewigen Zeiten kannte.

Die Bruchstücke fügten sich zusammen. Rulfan verstand nun viel mehr: Die Ohnmacht der Vögel, das mörderische Verhalten der Gorillas, die Angstzustände ihrer menschlichen Gefährten: Alles war nach dem Essen passiert.

Es gab nur eine Erklärung: Das Trinkwasser aus dem Dorfteich war verseucht. Doch Mensch und Tier reagierten unterschiedlich auf das Gift.

Was sollten sie tun? Rulfan warf einen Blick über die Steinbrüstung. Unten war niemand mehr zu sehen. Die Zilverbaks hatten sich zurückgezogen. Berieten sie eine neue Taktik? Waren sie überhaupt noch in der Lage, klar zu denken?

»Ich weiß nicht, wie lange die Wirkung des Wassers bei mir angehalten hat…«, Rulfan stützte sich auf seine Klinge, »aber nach meinem Dafürhalten muss das Gift, das auf die Zilverbaks einwirkt, irgendwann nachlassen, es sei denn…«

»Oh!«, rief eine Frau hinter Rulfan und deutete mit ausgestrecktem Arm nach links. »O nein!«

Rulfan fuhr herum, hob den Säbel.

Sein Herz setzte einen Schlag aus.

Aus den hohen Bäumen, die ihre Zuflucht umgaben, schwang sich ein Dutzend zähnefletschender Zilverbaks an Lianen zu den Menschen hinüber…

***

Zanda, 2015

Als Omar Ostwald mit einer schmerzhaft pochenden Beule am Hinterkopf aus der Bewusstlosigkeit erwachte – er hatte sich dummerweise gegen Jussufs Männer gewehrt –, fand er sich in einer eiskalten Zelle wieder.

Er wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, denn seit dem Ausbruch des nuklearen Winters war es draußen immer dunkel.

Nachdem er eine Stunde vor sich hingebrütet hatte, hörte er das Klirren eines Schlüsselbundes.

Kerzenlicht erhellte sein Gefängnis. Ostwald setzte sich auf die Pritsche und musterte den Besuch: Farah. Sie scheuchte den Wächter hinaus, der sie eingelassen hatte, und reichte Ostwald eine Wolldecke. Er wickelte sich dankbar darin ein.

Dann reichte Farah ihm ein Stilett. »Töte dich selbst. Es ist besser als der Tod unter der Folter.«

»Weißt du, warum Jussuf mich töten will?«

Farah zuckte die Achseln. »Weil du mich nur benutzt hast.«

Ostwald erschrak. »Hat er das gesagt?«

Farah nickte. »Du hast dich nur in mein Vertrauen eingeschlichen, um ihn zu töten.«

Ostwald schluckte. »Warum sollte ich ihn töten wollen?«

»Du hattest keinen Grund. Du hast im Auftrag eines Mannes aus Deutschland gehandelt, der geglaubt hat, mein Bruder hätte den Tod seiner Tochter verschuldet.«

»Glaubst du deinem Bruder?«

»Nein. Ich liebe dich.«

Ostwald zog sie an sich und küsste sie. Er fühlte sich verlockt, ihr die Wahrheit zu erzählen, aber die Gefahr, dass sie ihn falsch verstand, war zu groß. »Ich liebe dich auch, Farah«, sagte er. »Lass uns fliehen.«

»Wohin denn?« Farah schmiegte sich an ihn. Ostwald empfand ihre Körperwärme als wunderbar. »Draußen herrscht ewige Nacht. Die ganze Welt ist vereist. Neunundneunzig Prozent der Menschen sind tot. Es gibt keine Zivilisation mehr. Zanda ist nun die Welt.«

Sie seufzte leise. Dann erzählte sie Dinge, die Ostwald überraschten: Sie wusste, warum Rajid nicht mehr lebte. Die Apokalypse hatte ihn geläutert. Um niemanden in Versuchung zu führen, sich mit Hilfe chemischer Substanzen über andere zu erheben, hatte er die Glasbehälter mit den Konzentraten verschwinden lassen. Er hatte alle Formeln vernichtet; auch die für Jussufs Rauschdrogen. »Das Konzentrat hätte ihn für Jahrzehnte versorgen können, doch nun muss er seine mageren Vorräte rationieren, damit sie möglichst lange reichen. Ich glaube, seit einigen Wochen spritzt er sich mehr heiße Luft als sonst etwas.« Sie schaute Ostwald an. »Er ist nur noch ein unbeherrschtes Nervenbündel.«

Ostwald dachte an die Zehn-Liter-Glasbehälter, die er im Kühlraum des Labors gesehen hatte. »Was hat Rajid mit dem Konzentrat gemacht?«

»Er hat Löcher in einen vereisten Teich gehackt und sie versenkt. Er hat gemeint, am Grund eines gefrorenen Gewässers wären sie am sichersten aufgehoben. Er wollte das Gift ja nicht einfach irgendwo hinkippen, wo es sich auf die Umwelt auswirkt. Glas verrottet nicht. Es ist haltbarer als Metall.«

Und falls das Eis irgendwann schmilzt?, dachte Ostwald. Der nukleare Winter wird ja nicht bis zum Jüngsten Tag anhalten. Aber bis dahin wären die Behälter auf dem Grund des Teiches längst in Sand oder Morast versunken. Dort würden sie bis in alle Ewigkeit liegen…

Die Zellentür ging auf. Männer stampften herein. Jemand leuchtete Ostwald mit einer Taschenlampe ins Gesicht. »Muss Liebe schön sein…«

Jussuf Ben Hadibi baute sich mit höhnischer Miene vor seinem Gefangenen auf und richtete eine lange Klinge auf dessen Adamsapfel. »In romantischen Geschichten ist es ja so, dass der Bösewicht, der sich stets bemüht, das liebende Paar zu trennen, am Ende einen garstigen Tod erleidet.« Er kicherte irre. Die Mienen seiner Begleiter zeigten deutliches Unbehagen. »Leider ist es im wirklichen Leben aber immer so, dass der Bösewicht siegt, weil er keine Skrupel hat, über Leichen zu gehen.«

»So das Klischee.« Farah nickte. »Aber das wollen wir als akademisch gebildete Menschen doch nicht erfüllen.«

Sie zog einen kurzläufigen Colt, richtete ihn auf die Stirn ihres Bruders und drückte ab. Der Knall war in der engen Zelle ohrenbetäubend. Ostwald, der mit allem, doch nicht damit gerechnet hatte, schaute sie fassungslos an. Jussuf klatschte mit einem dunklen Loch im Kopf zu Boden und war vermutlich schon tot, als er ihn berührte.

Seine Lakaien wichen erschreckt vor Farah zurück. Keiner machte Anstalten, ihn vielleicht rächen zu wollen.

Sie gestikulierte mit der Schusswaffe. »Bringt ihn raus und begrabt ihn.« Die Männer folgten ihrer Anweisung, froh, weiter leben zu dürfen.

Farah nahm Ostwalds Hand und führte ihn aus seiner Zelle.

»Was hast du vor?«, fragte er, als das Klingeln in seinen Ohren aufhörte und die finstere Zukunft, die er seit seinem Erwachen vor Augen hatte, allmählich einer helleren wich.

»Ich übernehme die Macht in Zanda.«

»Und dann?«

»Es wird einige Zeit dauern, bis die Lage hier stabil ist.« Sie zwinkerte ihm zu. »Auch wenn meine Vettern nicht der Tradition anhängen, die Frau müsse dem Mann Untertan sein: Nicht alle werden davon überzeugt sein, dass ich den Laden in Schwung halten kann.« Sie seufzte. »Es wird vielleicht Diadochenkämpfe geben. Aber ich habe ja einen Prinzgemahl, der mit einer Kanone umgehen kann.« Sie drückte Ostwald den Colt in die Hand und einen Kuss auf die Wange. »Irgendwann, wenn ich den Respekt meiner Verwandtschaft habe, packen wir den ganzen Kram ein und suchen unser Glück woanders.« Sie schaute ihn an. »Gewisse Vorzeichen deuten darauf hin, dass die ewige Nacht bald zu Ende ist. Wenn es hell wird, möchte ich gern dort sein, wo es warm ist. Früher war das immer im Süden…«

***

Zanda, 2524

Als die Roziere über den Talkesselrand glitt, fühlte Matthew Drax sich wie in eine phantastische Welt versetzt: Unter ihm breitete sich eine Landschaft aus, die an den Krater eines erloschenen Vulkans erinnerte. Der Kessel strotzte vor Vegetation. In seiner Mitte ragten verschachtelte Flachdach-Gebäudekomplexe auf. Auch auf den Dächern wuchsen Bäume und blühten Gewächse.

Matt fühlte sich an ein Gemeinwesen der Pueblo-Indianer erinnert. Er hatte keine Ahnung, wie alt diese »Stadt« war, doch es war nicht auszuschließen, dass sie schon vor seinen Lebzeiten existiert hatte.

Unter entspannteren Umständen hätte sie ihn gewiss mehr interessiert, doch er hatte kaum einen Blick auf sie geworfen, als mehrere Dinge zugleich seine Aufmerksamkeit beanspruchten: Auf halber Höhe des Kessels flogen zwei Gestalten wie von einem Katapult abgeschossen aus einem großen Loch im Fels und rutschten – erschreckte Schreie ausstoßend – den Hang hinunter.

Matt erkannte Lay. Ihr Begleiter war Zarr. Was die beiden da trieben, war ihm nicht ganz geheuer. Er wusste zwar nur wenig über das Ausmaß ihrer Reife, doch dass sie ihre Zeit auf Rutschbahnen vertrödelten, traute er ihnen nicht zu. Als sie unter den Bäumen verschwanden, vernahm Matt Schreie aus einer anderen Richtung. Sie kamen aus Menschenkehlen. Er griff zum Binocular.

»Was ist da los?« Akfat hüpfte aufgeregt und den Hals reckend hinter dem Steuerrad auf und ab. »Geht es uns an den Kragen?«

Matt brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Sein Blick huschte über den Talkessel und machte eine Gruppe von Menschen aus. Sie kämpften auf einem flachen Dach gegen eine Gorillahorde. Im Zentrum des Geschehens schwang ein Mann mit einer wehenden weißen Mähne einen Säbel.

Rulfan! Matt fluchte. Es sah nicht gut aus. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät. Chira stellte sich neben ihn auf die Hinterläufen und winselte fast hysterisch. Sie witterte wohl, dass ihr Herr nicht fern war.

Matt rief dem Prinzen eine Kursänderung zu. Die Roziere näherte sich dem Flachdach und erregte naturgemäß große Aufmerksamkeit: Die Gorillas schienen angesichts der surrenden Maschine in kollektive Wut zu verfallen: Sie ließen von den Menschen ab und wandten sich hüpfend und kreischend der vermeintlichen neuen Gefahr zu, hatten aber natürlich keine Chance, in die Nähe des fliegenden Gegners zu gelangen.

Rulfan, der mit den Menschen zurückgewichen war, erblickte Matt und rief dessen Namen. Matt wies den Prinzen an, tiefer zu gehen. Dann öffnete er die Bodenluke und warf die Strickleiter hinaus.

Die Gorillas reagierten auf sein Tun mit Gebrüll. Vermutlich hatten sie erkannt, dass der mysteriöse Gegner auch nur ein Mensch war. Matt schaute nach unten. Er musste sie vom Dach vertreiben, sonst verhinderten sie, dass die Menschen an die Strickleiter heran kamen.

Er hob die MP. Eine Salve riss das Gestein vor den Füßen der tobenden Riesenaffen auf und verschoss Splitter. Die moralische Wirkung war wie erwartet: Quieken und Kreischen. Die Horde spritzte entsetzt auseinander.

Akfat reagierte hervorragend: Er ging sofort tiefer. Neues Gekreisch ließ Matt aufhorchen: Aus den Bäumen an der Gebäudewand rechts von ihnen schwangen sich zwei Gestalten an Lianen auf das Dach hinab.

Lay und Zarr waren der Roziere gefolgt. Ob das ein so guter Plan war? Matt zweifelte daran, als er sah, dass ein rotfelliger Gigant Zarr eine Keule um die Ohren drosch, die ihn besinnungslos zu Boden sinken ließ. Die schrille Schreie ausstoßende Lay musste sich gleich darauf ducken, um nicht von der gleichen Keule getroffen zu werden.

Rulfan sprang ihr bei. Er packte ihre Hand und zog sie dorthin, wo die Menschen sich angesichts der tobenden Horde furchtsam duckten.

Matt feuerte eine weitere Salve ab. Die Gorillas wichen zurück. Sie drohten, kreischten, brüllten.

Die Roziere sank noch tiefer. Ein Windstoß verschob sie plötzlich um mehrere Meter nach links. Die Strickleiter hing nun vor der Nase des wütend grimassierenden roten Zilverbaks, der sie sofort ergriff.

Triumphgeschrei aus den Reihen der seinen. Fünf, sechs Zilverbaks stürzten vor. Matt wusste, was ihnen blühte, wenn sich die Meute an das Luftschiff hängte. Er sprang zu der Halterung, über die er das Ende der Stickleiter gelegt hatte, und wollte sie lösen. Doch der Rote verhinderte das, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht an die Roziere hängte.

Es ging abwärts.

»Oh, merde!«, schrie Akfat. »Unternimm was, Maddrax – aber schnell!«

Und Matt handelte. Während sich das Luftschiff unkontrolliert drehte, öffnete er die aus dem Hubschrauberwrack geborgene Kiste. Er hatte sie schon untersucht und allerlei verrotteten Kram aussortiert, der niemandem mehr dienlich war. Doch neben tausend Schuss MP-Munition befanden sich ein Dutzend gut erhaltene Betäubungsgasgranaten in der Kiste.

Der ausgestreckt auf dem Dach liegende Zarr hob nun den Kopf, erkannte die Gefahr mit einem Blick und sprang auf. Da alle Zilverbaks den Roten anfeuerten, achtete niemand auf ihn. Er sprang seinem Artgenossen von hinten ins Kreuz. Der Rote brüllte schmerzerfüllt auf und ließ die Strickleiter los.

Das Luftschiff machte einen Satz. Matt nutzte die Schrecksekunde, um einige der Gasgranaten zu werfen. Kracks! Zisch! Das Gas breitete sich in Form weißen Rauchs rasend schnell auf dem Dach aus.

Menschen und Zilverbaks wichen zurück. Erstere husteten, letztere griffen sich an die Kehle, röchelten, spuckten und kippten um. Auch der Rote – und Zarr. Lay wollte sofort zu ihm hin, doch Rulfan hielt sie zurück, bis der Wind das Gas vom Dach geweht hatte.

Als die Roziere zwei Meter über dem Flachdach schwebte, sprang Chira aus der offenen Luke und eilte freudig auf den Mann zu, von dem Matt nicht genau wusste, ob er ihr Herr oder Partner war.

Schließlich landete die Gondel sanft auf dem Dach. Die Menschen wirkten gelöst. Einige knieten neben den besinnungslosen Zilverbaks und tasteten sie besorgt ab. Lay fühlte Zarrs Puls. Neugierige Blicke trafen Matt und das Bürschlein in der blauen Uniform, das neben ihm in der Luke auftauchte.

Die Kinder verloren ihre Scheu zuerst. Sie kamen näher und betrachteten fasziniert das phantastische Gefährt. So etwas hatten sie bisher sicher nur am Himmel gesehen.

Lay klopfte Zarr auf den Rücken, stand auf und rief den Menschen kehlige Sätze zu. Sie hatte wohl gemerkt, dass ihr Freund nicht tot, sondern nur betäubt war – und dass dies auch für die anderen galt.

Matt klopfte Rulfan auf die Schulter. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen, Mann.«

»Und ich dich erst.« Rulfan schaute sich um. »Es hätte auch ins Auge gehen können.«

»Was war eigentlich der Grund für diesen Kampf?«, fragte Matt.

»Gift«, sagte Rulfan. »Es spricht einiges dafür, dass jemand das Wasser der Zilverbaks mit einer Substanz gewürzt hat, die bei den Menschen Benommenheit und Ohnmacht auslöst und Tiere zu Bestien macht. Ich hoffe, dass es nur eine Droge ist, die nach einiger Zeit ihre Wirkung verliert.«

»Solange wir das nicht genau wissen, wollen wir lieber auf Nummer sicher gehen«, sagte Matt.

Rulfan deutete auf Lay und die anderen: Sie fesselten den besinnungslosen Gorillas bereits die Hände und Füße mit Lianen auf den Rücken.

»Welcher elende Schuft könnte so einen Anschlag begehen?«, fragte Akfat fassungslos. »Und was glaubt er damit zu erreichen?«

Rulfan schaute finster drein. »Vielleicht ist jemand daran interessiert, die Zilverbaks von ihrem Territorium zu vertreiben.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht gibt es hier Bodenschätze, von denen niemand etwas weiß.«

»Hm.« Matt kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Im zwanzigsten Jahrhundert gab es garantiert solche Gifte. Sie heute herzustellen bedarf eines funktionierenden Labors. Wenn sich hier nicht gerade ein Techno-Bunker befindet, tippe ich darauf, dass das Gift ein Überbleibsel aus der alten Zeit ist. Vielleicht befindet sich eine Giftmüll-Deponie in der Nähe, deren Altlasten erst jetzt freigesetzt wurden.«

»Wir haben frische Erdspalten beim Dorf entdeckt«, sagte Rulfan. »Das könnte auf ein kürzliches Erdbeben hindeuten.«

Matthew nickte. »Das wäre eine Erklärung.« Er sah zu den bewusstlosen Zilverbaks hinüber. »Warten wir ab, wie unsere behaarten Freunde sich verhalten, wenn sie wieder zu sich kommen. Und ob sie den Entzug überstehen.«

***

Die Nacht brach herein.

Ein Zilverbak nach dem anderen kam zu sich und zerrte an seinen Fesseln. Lay und die Menschen gingen von einem zum anderen und gaben ihnen sauberes Wasser aus dem Vorratstank des Luftschiffes zu trinken. Die Gorillas zitterten und geiferten, verdrehten die Augen im Kopf und stöhnten. Einige mussten sich übergeben. Andere zuckten und schienen große Qualen zu erleiden. Zarr kümmerte sich um jeden Einzelnen.

Im Morgengrauen endete das Gestöhn der Befallenen, und alle, auch die Menschen, sanken in einen tiefen, heilsamen Schlaf.

Rulfan saß neben Lay mit dem Rücken an die Gondel des Luftschiffs gelehnt und döste. Irgendwann wurde er wach. Sein Blick fiel auf Matt, der zehn Meter von ihm entfernt vor einer Wand stand und sich etwas anschaute, das sein Körper verdeckte.

Was mochte das sein? Rulfan stand lautlos auf und huschte zu seinem Freund. Matt hörte ihn. Die Jahre in der Wildnis hatten sein Gehör geschärft.

Auf der Wand konnte man, wenn man sich Mühe gab und etwas Phantasie hatte, mit roter Farbe gesprühte Buchstaben erkennen: Omar & Farah.

»Ich kannte mal einen Omar«, murmelte Matt nachdenklich.

»Was ist aus ihm geworden?«, fragte Rulfan interessiert.

»Er ist verschollen.« Matt wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, war er in Afrika unterwegs… Aber es wird wohl kaum dieser hier gewesen sein; das wäre nun doch ein zu großer Zufall…«

***

Als sich die Sonne über den Rand des Talkessels erhob, erwachten auch die gefesselten Zilverbaks aus ihrem unruhigen Schlaf. Ihre hilflosen Gebärden deuteten an, dass sie nicht wussten, was mit ihnen passiert war.

Die Augen der Gorillas drückten jedoch eine so große Zerknirschung aus, dass Matt zu dem Schluss kam, dass sie nur rein äußerlich Tiere waren: Sie hatten ein Gewissen, das auch funktionierte! Dass sie tatsächlich einen seelischen Schmerz verspürten, erwies sich, als sie wie auf ein Kommando den Kopf in den Nacken warfen und ein gespenstisches Trauergeheul anstimmten. Es ging den Menschen durch Mark und Bein.

Anschließend wirkten jedoch alle wieder gesund, und man wagte es, ihre Fesseln zu lösen.

Später am Tag machten sich alle auf den Rückweg nach Taraganda. Aber dort wollte man nicht bleiben; der verseuchte Teich wäre ein zu großes Risiko für den Stamm gewesen. Ein Kommando rüstete sich aus, um eine neue Bleibe im Talkessel zu suchen. Lay und Zarr wollten dabei nicht fehlen, denn sie waren die besten Fährtensucher des Stammes.

Die neue Aufgabe würde Lay helfen, über die Trennung von Rulfan hinwegzukommen. Er versprach, zu ihr zurückzukehren, sobald es ihm möglich wäre. Matt hörte es mit einer Spur von Unbehagen. Wollte der Freund und Blutsbruder denn wirklich sein restliches Leben in der Gesellschaft von Gorillas und halbwilden Menschen verbringen?

Nun, darüber zu diskutieren war später noch Zeit. Erst einmal warteten wichtigere Aufgaben auf sie beide.

Als sich das Luftschiff am Abend wieder in die Lüfte hob, stand Matt am Steuer. Rulfan schaute – wieder mit Chira vereint – neben Prinz Akfat aus dem Fenster und winkte seiner Geliebten zu. Sie stand mit den Zilverbaks auf dem Dorfplatz und schwenkte ihren Spieß.

Rulfan und Matt hatten ein neues Ziel: den Rand der Großen Wüste. Sie wollten dort nach Aruula, Daa’tan und dem Daa’muren Ausschau halten. Mit welchen Absichten Daa’tan auch immer in de Roziers Reich kam – er würde auf erbitterte Gegner treffen. Und einer davon würde sein eigener Vater sein…
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